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Die Suche beginnt

Diese Stille! Sie machte ihm Angst. Rulfan hob den schmerzenden Schädel und öffnete die Augen. Sie waren voller Staub und brannten. Tränen liefen ihm über die Wangen. Warum war es so dunkel? Die Sonne müsste doch im Zenit stehen! Er blinzelte ein paar Mal. 

Rötliches Dämmerlicht umgab ihn. Warum war es auf einmal so unheimlich still? 

Langsam, ganz langsam setzte sein Verstand wieder ein. Das rote Dämmerlicht hellte sich nach und nach auf. Die gewaltige Staubwolke lichtete sich, und jetzt sah er eine dunkle Scheibe hoch über sich: die Sonne. 

Die Konturen einzelner Gestalten schälten sich aus dem Staub. Sie verharrten vollkommen reglos. 

Und plötzlich begann es zu rauschen, zu tosen und zu dröhnen. 


Rulfan setzte sich auf. Im gleichen Moment hörte er Chira kläffen. Er hustete und keuchte und spuckte aus.

Windböen fegten über ihn hinweg. Die Luft war voller Staub und dröhnte. Ein Orkan? Bei Wudan, diese Kopfschmerzen! Rulfan fasste sich an die Schläfe – Blut klebte an seinen Fingern, als er die Hand zurückzog. Ein Trümmerstück hatte ihn getroffen, für Sekunden war er betäubt gewesen.

Wo war Maddrax?

Die Windböen steigerten sich zu einem Sturm. Chira tauchte neben ihm auf. Das Fell der Lupa war nicht schwarz, sondern rötlich von Staub. Der Sturm fegte durch die gewaltige Wolke. Rulfan schmeckte den Staub auf der Zunge, er verstopfte ihm die Nase, knirschte zwischen seinen Zähnen.

Die reglosen Gestalten waren jetzt deutlicher zu erkennen. Zehn oder zwölf entdeckte er in seiner unmittelbaren Umgebung. Die meisten hockten mit hängenden Schultern und gesenkten Köpfen zwischen den Trümmern. Einige standen auch und blickten sich suchend um.

Wo war Aruula?

Chira leckte ihm winselnd den Staub von den Wangen. »Gutes Mädchen…«, sagte Rulfan. Seine Stimme klang, als würde rostiges Blech in seiner Kehle reißen. Er klopfte ihr auf das Rückenfell, Staub wölkte auf. Er ließ es bleiben.

Die Sonne hatte sich verändert, sie war jetzt ein rot glühender Ball. Rulfan konnte sie betrachten, ohne geblendet zu sein. Schmutzige Schlieren durchzogen ihren Lichthof. Tausende von Tonnen Staub mussten in der Luft über dem Uluru schweben – falsch: Über dem Trümmerfeld, das eben noch der Uluru gewesen war.

Rulfan hörte plötzlich Stimmen. Zwei der Gestalten in seiner Umgebung palaverten aufgeregt miteinander. Eine zeigte in die Luft. Warum, bei Wudan, stürmte es auf einmal so heftig? Eine Böe pflügte sein weißes Haar. Ein Schatten stieg in den Himmel, die Stimmen um Rulfan herum wurden lauter. Das Dröhnen und Rauschen auch.

Ein paar Schritte links von ihm erhob sich ein rötlicher Staubwirbel und gab den Blick auf eine Leiche frei. Ein Mann, nicht sehr groß. Sein ehemals schwarzer Schnurrbart war rot gepudert. Er lag halb auf seinem Säbel.

Cahai.

Der junge Chinese hatte den Mann aus Salisbury angegriffen. Jetzt war seine Kehle zerrissen – die tödlichen Spuren stammten von Chiras mächtigem Doppelgebiss. Rulfan hob den Schädel der Lupa und sah sie an. Treuherzig blickte sie zu ihm auf. Das Danke blieb ihm im Halse stecken.

Und wo war Maddrax?

Beim Gedanken an den Freund und Blutsbruder schnürte es ihm das Herz zusammen. War auch Matthew Drax tot? Hässliche Szenen schossen ihm durch den Kopf; Rulfan versuchte sie abzuschütteln. Es gelang ihm nicht: Er glaubte den jungen Burschen – Daa’tan – fluchen zu hören, während die Dornen knisterten und raschelten, glaubte noch immer die großen Augen zu sehen, in denen der Hass brannte.

Sein eigener Sohn war auf Maddrax losgegangen…

Die Sonne verdunkelte sich wieder, die Luft dröhnte, ein Schatten stieg durch den Staub in den Himmel hinauf. Und schlagartig begriff Rulfan: Der Wandler startete! Er sprang auf. Überall um ihn herum erhoben sich Gestalten und starrten in den staubigen Himmel.

Rulfan sah einen gewaltigen Schatten hinter der Staubwolke in die Höhe steigen. Er verdunkelte die Sonne, und plötzlich war der ganze mörderische Kampf wieder gegenwärtig: das Geschrei der Telepathen, die Kampfrufe der Anangu und der Daa’muren, das Splittern des zerreißenden Felsens, und schließlich die Explosion und das Zischen der Plasmafontäne…

Danach war es still geworden, und dunkel. Zuerst über dem Schlachtfeld und dann, durch eines der herumfliegenden Trümmerstücke, für ein paar Sekunden oder Minuten auch in Rulfans Schädel.

Atemlos starrte er in den rötlich dunklen Himmel.

Schemenhaft erkannte er den ovalen Umriss des Wandlers hinter dem Staubschleier. Er hatte den Finder vernichtet, jetzt verließ er die Erde. Er beschleunigte, gewann an Höhe und schrumpfte rasch. Das Sonnenlicht setzte sich wieder durch.

Hinter ihm tuschelten Menschen. Allmählich gewannen die Leute ihre Sprache wieder, die ihnen das unfassbare Schauspiel der Gigantenschlacht geraubt hatte. Rulfan verstand ein paar Satzfetzen: Eine Frauenstimme fragte ängstlich, wo all die grässlichen Echsen geblieben sein mochten.

Etliche Daa’muren lagen tot zwischen Trümmern, neben den Leichen von erschlagenen Telepathen und Anangu-Kriegern. Die Echsenwesen waren zum gelandeten Wandler gerannt. Einige hatte Rulfan noch in dessen verflüssigte Oberfläche eintauchen sehen, kurz bevor der Fels platzte und eine Staubwolke alles verhüllte. Ihre Schuppenhaut hatte sich abgelöst und gleißende Körper freigegeben. Waren es also thermophile Wesen? Vermutlich. Dafür sprachen auch ihre dampfenden Wunden.

Der Sturm hatte sich in einen kräftigen Wind zurückverwandelt. Die Staubwolke hatte sich so weit gelichtet, dass Rulfan immer mehr Tote zwischen den Trümmern liegen sehen konnte; und viele Überlebende, die apathisch auf Felsbrocken hockten oder im Staub saßen. Eine Frau tauchte neben ihm auf. Auch sie starrte in den Himmel.

Auf einmal verstummte das Getuschel hinter ihm und das Palaver rechts und links von ihm. Die Frau zuckte zusammen und griff nach seiner Hand. »Hörst du?«, flüsterte sie in der Sprache der Wandernden Völker.

»Hörst du das auch?« Er nickte stumm.

Ja, auch er hörte das dunkle Raunen. Kam es aus dem Himmel, oder tönte es in seinem Kopf? Auf einmal war es Rulfan, als würde die Welt den Atem anhalten. War es denn noch immer nicht vorbei? Er lauschte.

(Lebt wohl!) Deutlich hörte Rulfan die Worte in seinem Kopf. (Verzeiht meinen Dienern und mir, und bedenkt: Nichts im Universum geschieht ohne Sinn.) Die Frau drückte sich an ihn; Rulfan spürte, wie sie zitterte. Ihm selbst standen die Haare zu Berge. (Alles fließt), raunte die Stimme, (und alles Fließen führt zu einem Ziel.)

Rulfan begriff: Es war die Stimme des Wandlers, die er in seinem Hirn raunen hörte. Die kosmische Wesenheit verabschiedete sich von der Menschheit!

(Überlasst auch ihr euch dem kosmischen Fließen, das ihr Schicksal nennt, und gebt die Hoffnung nicht auf, dass es euch einem guten Ziel entgegen trägt. Lebt wohl!) Die Stimme verstummte. Der Wandler war nur noch ein kleiner dunkler Fleck am Himmel neben der rötlichen Sonne, weiter nichts. Der Fleck schrumpfte zum Punkt.

Der Punkt verschwand. Vorbei. Der Wandler war weg.

Der Komet war wieder gestartet. Keine Daa’muren mehr auf der Erde, alles nur ein kurzer Zwischenfall im Jahrmilliardenstrom. Nichts von Bedeutung.

Rulfan konnte es nicht fassen.

Das war es also, dachte er. Fünfhundertzwölf Jahre Tod und Verderben, und jetzt war es vorbei. Die Frau an seiner Seite lehnte sich an ihn, sie weinte haltlos.

Er legte den Arm um sie und strich ihr flüchtig über das Haar; schwarzes langes Haar. Aruula? Rulfan sah ihr ins Gesicht. Nein, nicht Aruula. »Es ist vorbei«, krächzte er und drehte sich um.

Wo war Maddrax?

Roter Staub senkte sich über einen kleinen Wald aus Dornengestrüpp. Die gesamte Erdkuhle füllte er aus. Vor einer halben Stunde noch hatte ein Felsblock in der Senke gelegen, und ein Mann aus der Vergangenheit hatte sich darauf gegen die Angriffe seines Sohnes gewehrt. Vor einer halben Stunde noch hatte Aruula dort unten…

»Aruula!« Rulfan ließ die Frau los und stapfte der Wand aus Dornen entgegen. »Maddrax!« Chira lief ihm voraus, blieb vor dem Gehölz stehen, stemmte die Vorderläufe in den Staub und bellte.

»Sie ist weg.« Die fremde Frau ging neben ihm her.

»Sie ist mit dem wild gewordenen Pflanzenhexer und dem schwarzen Gedankenmeister gegangen. Eine dieser ekelhaften Echsen war bei ihnen.«

Rulfan blieb stehen und sah sie an. Ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Kleider – alles von rotem Staub bedeckt. Er versuchte zu begreifen, was sie da gerade gesagt hatte: Sie ist weg. Etwas in seinem Hirn sträubte sich gegen diesen schlichten Satz. »Und der Blonde?«, fragte er schließlich.

Sie streckte Arm und Zeigefinger nach dem Dornengestrüpp aus. »Da drin…«

***

Man sagt, im Augenblick des Todes würde das ganze Leben an einem vorüber ziehen.

Matthew Drax war nicht lebendig genug, um diese Behauptung bewusst bestätigen oder widerlegen zu können. Was er in diesen Stunden erlebte – oder waren es nur Bruchteile von Sekunden, die sich endlos dehnten?

–, war ein Aufflackern seines Verstandes. Und tatsächlich war das erste Bild, das er zu sehen meinte, das Gesicht seiner jungen Mutter, die sich über ihn beugte. Darüber verblasste die Wirklichkeit. Und das war gut so.

Denn in der Realität lag Matt Drax sterbend am Boden, in der australischen Steppe, wo eben noch der monumentale und jetzt zerstörte Uluru aufgeragt war. Er blutete aus unzähligen winzigen Wunden, war durchbohrt von Dornen, geknebelt mit wuchernden Ranken, fast zerquetscht von Pflanzensträngen. Um ihn herum erhob sich eine tödliche Hecke aus der Erde; eine bösartige Wucherung der Natur, wie sie niemals hätte geschehen dürfen.

Sein Sohn hatte das vollbracht. Jener Sohn, von dessen Existenz er bislang nichts gewusst hatte, der offenbar von Aruula und ihm gezeugt worden war zu einer Zeit, als ein mysteriöses Pflanzenwesen von seiner Gefährtin Besitz ergriffen hatte.

Dieser Sohn, der wie ein Neunzehnjähriger aussah, obwohl seitdem erst knapp fünf Jahre vergangen waren, besaß unheimliche Kräfte: Er herrschte über Pflanzen, konnte sie zu rasantem Wachstum anregen und als Waffe missbrauchen!

Dies hatte er auch getan – um seinen Vater zu töten.

Matt wusste nicht, woher der tiefe Hass des Jungen rührte, der sich selbst Daa’tan nannte. Aber da er von Daa’muren erzogen worden war, konnte er den Grund zumindest erahnen.

Doch all das waren Erinnerungen, die Matt nicht länger berührten, die vom Schmerz gelöscht und ersetzt worden waren durch das Gesicht seiner Mutter.

Was sie zu ihm sprach, konnte er nicht verstehen.

Aber er spürte die Liebe in ihren Worten und die Berührung ihrer sanften Hand auf seiner Wange und Stirn. Die Zufriedenheit und die innere Wärme ließen ihn in Sekunden einschlafen…

… und auf einer grünen Wiese erwachen. Er saß im Gras und versuchte einen Zweig zu greifen, was seinen ungeschickten Fingern nicht gelingen wollte. Als er aufblickte, sah er Mutter und Vater auf einer bunten Decke sitzen und sich lachend unterhalten, ein Glas in der Hand, Pappteller vor sich auf dem Tuch. Die Sonne brannte vom Himmel, summende Insekten schwirrten durch die Luft, es roch nach Heu. Alles hätte gut sein können, wäre da nicht ein Druck in seiner Brust gewesen, wie Luft, die schmerzhaft nach draußen wollte. Matt würgte kurz, dann löste sich der Knoten und…

… ein fetter Rülpser entrang sich seiner Kehle.

»Geil, Mattie!«, kommentierte Burt Cassidy, sein Kumpel aus der Nachbarschaft. »Aber den hier schlägst du nicht!« Damit kippte er die restliche Cola herunter, pumpte kurz wie ein Ochsenfrosch und ließ einen Ton hören, der irgendwo zwischen Nebelhorn und verstopfter Rohrleitung lag.

Sie standen am Rand des Schulhofs und übten sich im

»Mann sein« – oder zumindest dem, was sich Siebenjährige darunter vorstellten. Susan, die in derselben Straße in Riverside wohnte wie Matt und Burt, verzog angewidert das Gesicht. Burt lachte schallend und schlug seinem Freund auf die Schulter…

… dass Matt vornüber stolperte und den Football verlor.

Schon wieder! Er versuchte gleichzeitig danach zu greifen und das Gleichgewicht wiederzuerlangen, was natürlich nicht funktionierte und ihn noch vor der 40-Yard-Linie zu Boden stürzen ließ. Im nächsten Moment warfen sich gleich drei gegnerische Spieler auf ihn und begruben ihn unter sich, während der eiförmige Ball davon sprang.

Der Pfiff des Schiedsrichters erklang, und Matt kämpfte sich mit einer angeknacksten Rippe auf die Beine.

Ein Blick zu den Tribünenrängen: Susan, die so verdammt niedlich aussah mit ihren blonden Zöpfen, schwenkte trotz des Ballverlusts die Fahne der Riverside High und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, das dem fünfzehnjährigen Matthew Drax durch und durch ging. Er blieb stehen und winkte zurück…

… und fing sich prompt einen missbilligenden Blick des Professors ein. Europäische Geschichte und Deutsch lauteten die Hauptfächer, die Matt an der Columbia University in New York City belegt hatte, und Französisch als Nebenfach.

Das Wort »Liebe« hatte er in fast sämtlichen europäischen Sprachen drauf, und sie war auch der Grund dafür, dass er zum wiederholten Mal auf die Uhr sah, anstatt der Vorlesung zum Thema »Die Maastricher Verträge und ihre Auswirkungen auf die internationalen Beziehungen Europas« aufmerksam zu folgen.

Gestern war er einer jungen Studentin über den Weg gelaufen, die vergeblich versucht hatte, die altehrwürdige Universität aus einem außergewöhnlichen Blickwinkel zu fotografieren: von den Schultern einer Statue aus, die den Universitätsgründer darstellte. Nur von dort oben, so Liz Harper, hätte sie den optimalen Blickwinkel für die große Freitreppe zum Haupteingang.

Matt hatte ihr zugestimmt, obwohl er von Fotografie so viel verstand wie ein Baum vom Radfahren, und Liz geholfen, das Denkmal zu erklimmen. Natürlich hatten die Ordnungskräfte sie geschnappt und erst nach einem halbstündigen Verhör beim Dekan wieder laufen lassen.

Dafür hatte Elizabeth Harper ihn anderntags zum Mittagessen in einer kleinen Pizzeria in Universitätsnähe eingeladen.

Von diesem Treffen trennten Matt noch genau dreiundvierzig Minuten und zwölf Sekunden, und er saß wie auf heißen Kohlen. Denn als er Liz beim Erklettern der Statue behilflich und ihr dabei auf höchst unkomplizierte Weise nahe gekommen war, hatte es ihn getroffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Keine Frage – er war verliebt!

Das Problem war nur, dass Liz offensichtlich einen Freund hatte, zu allem Überfluss den Quarterback der Columbia Lions. Ein Löwe von einem Mann war auch dieser Johnathan Reese, der nur Verachtung übrig haben musste für einen neunzehnjährigen Studenten, der wegen traumatischer Football-Erfahrungen aus seiner Kindheit diese Sportart mied.

Matt hätte besser nicht den Teufel an die Wand gemalt. Denn in diesem Moment schob sich von links ein massiger Schatten in sein Blickfeld und…

… entpuppte sich als Sergeant Hank Metzler, seines Zeichens Ausbilder an der United States Air Force Academy in Colorado. Sie zogen ihn mit seinem deutschen Namen immer auf, zumal er so gut passte. Das machte den Serge noch bissiger, als er ohnehin schon war.

»Versuchen wir wieder witzig zu sein, Kadett Matthew Drax?!«, strapazierte seine Stimme Matts Trommelfell.

»Nein, Sir, gewiss nicht, Sir«, entgegnete der in strammer Haltung. »Die Kantine bietet diese Woche deutsche Gerichte an, und heute Abend gibt es Gemetzeltes. Vom Rind, Sir.«

Hank, der mit ihm und drei anderen Kameraden die Stube teilte, konnte nicht mehr an sich halten und prustete los. Natürlich nicht unbemerkt vom Serge.

»Wenn Sie das lustig finden, sollten Sie dringend Ihr Deutsch aufbessern, Kadetten Williams und Drax!«, entgegnete Metzler leise, und so, wie er es sagte, wirkte es bedrohlicher als jedes Gebrüll. »Es heißt ›Geschnetzeltes‹. Aber vielleicht findet sich ja eine abgelegene Basis fern der Heimat, in der Sie üben können, meine Herren. Ich werde mal mit General McDonalds darüber sprechen, vielleicht schon heute Abend beim Dinner. – Und jetzt zurück in die Reihe, Kadett!«

Matt tat den Schritt, den er vorhin hatte vortreten müssen, zurück und richtete sich mit einer schnellen Kopfbewegung nach rechts aus. Dabei bemerkte er Hanks Blick, der zu sagen schien: Der blufft nur! Nach Germany kriegen mich keine zehn Pferde.

»… nach Deutschland?« Liz’ Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Was zum Teufel willst du in Deutschland?«

Matt hob die Schultern und setzte zu einer Erwiderung an. »Liz, schau mal…«

»Ich kann hier unmöglich weg!«, unterbrach sie ihn.

»Du weißt, dass nächsten Monat eine Ausstellung meiner New-York-Fotos stattfindet!«

Matt wusste es, natürlich, und er knabberte schon an diesem Happen herum, seit sein Versetzungsgesuch zur Air Force Base nach Berlin Köpenick bewilligt worden war. Elizabeth arbeitete als freiberufliche Fotografin für das California Museum of Photography und war gerade im Begriff, sich als solche einen Namen zu machen. Sie würde keinesfalls nach Deutschland umziehen können; wenigstens nicht bis Ende des Jahres.

Andererseits bedeutete die Versetzung für ihn die Eintrittskarte zu einer Abteilung, die sich noch im Aufbau befand und die ihn brennend interessierte: die Astronomic Division der U.S. Air Force, kurz ADUSAF. Zu einem ihrer ersten Stützpunkte sollte die neue Basis in Berlin gehören. Die Information hatte Hank Williams unter der Hand erfahren; am nächsten Tag hatten sie gemeinsam um ihre Versetzung von der Andrew Air Force Base bei Washington ersucht. Es hatte ganze drei Monate gedauert, aber jetzt war sie durch – und die Zeit gekommen, der Frau, mit der er seit nunmehr vier Jahren verheiratet war, reinen Wein einzuschenken.

»Schau, Liz«, versuchte er sie zu besänftigen, »ich kann uns drüben ein Nest bauen, und wenn du in einem halben Jahr nachkommst, hab ich dir ein schönes Atelier eingerichtet. Denk nur an all die Motive, die dich dort erwarten: Gamshirten, Lederhosen, Kuckucksuhren, nicht zu vergessen die original Berliner Schuhplattler…«

Es gelang ihm, sie mit diesen Klischees zum Lachen zu bringen – und wenn Liz lachte, hatte er sie so gut wie…

»… verloren, ihr Sünder!« schrie der bärtige Alte, bevor er vom Wirt des »Zwiebelfisch« – Matts Stammkneipe in Berlin-Köpenick – eigenhändig umgedreht und aus dem Lokal geschoben wurde. »Das Ende ist nah! Tut Buße, denn der Tag des Jüngsten Gerichts…«, klang es noch herein, bevor die Tür sich schloss.

»Was für ein Idiot«, murrte Irvin Chester. Der schwarze Hüne saß über einer winzigen Tasse Espresso, die seine breiten Finger kaum halten konnten. »Die Leute sind nervös genug.«

Matt Drax und Hank Williams pflichteten ihm nickend bei, während Jenny Jensen ihr Glas hob: »Auf die Idioten dieser Welt. Es werden täglich mehr.« Die blonde Kanadierin war erst vor vier Monaten der Staffel zugeteilt worden, hatte den schwarzhumorigen Ton, der zwischen den Kameraden herrschte, aber schon voll verinnerlicht.

Seit der Nachricht, dass der Komet, der seit dem Spätsommer 2011 durch die Medien geisterte, schon wieder die Flugbahn geändert hatte und nun unzweifelhaft auf Erdkurs lag, brach immer wieder die dünne Kruste der Zivilisation auf und die Menschen drehten von einer Minute auf die andere durch.

Die Mordrate war hier in Berlin um drei Prozent gestiegen; die der Selbstmorde sogar um acht Prozent!

Die Kleinkriminalität war völlig außer Kontrolle geraten.

Die militärischen Einrichtungen waren wie kleine Oasen der Vernunft in einem Meer zunehmender Panik und Desorientierung. Hier gab es noch starke Hände, die führten, und Befehle, die keinen Zweifel aufkommen ließen, dass man wusste, was man tat.

Dass die Oberen mitunter genauso ohne Plan und Durchblick waren, wusste Commander Matthew Drax, seit er als Geschwaderkommandant zu internen Besprechungen des Stabes der ADUSAF hinzugezogen wurde. Sein Treffen mit dem wissenschaftlichen Berater von Präsident Arnold Schwarzenegger in Washington hatte ihn zudem davon überzeugt, dass der Wahnsinn allmählich das Kommando in der Regierung übernahm.

Dieser Jacob Smythe mochte eine Koryphäe auf dem Gebiet der Astrophysik sein; das änderte für Matt aber nichts an der Tatsache, dass der Kerl einen an der Waffel hatte.

Nun, nicht seine Baustelle. Solange der Irre nicht seinem Geschwader zugeteilt wurde – er grinste bei dieser abwegigen Vorstellung –, konnte er damit leben.

Den Kometen selbst, »Christopher-Floyd«, störte es kaum, wer sich auf der Erde den Kopf über seine Flugbahn zerbrach.

Ein Stein polterte gegen die Eisengitter, die man draußen vor die Butzenscheiben des »Zwiebelfisch« montiert hatte. Eine randalierende Meute zog vorbei und skandierte Parolen wie »Bunker auf für alle, sonst machen wir Randale!« Deutschland, deine Dichter…

Vielleicht musste »Christopher-Floyd« nicht einmal die Erde treffen, um die Menschen ins Verderben zu stürzen. Wenn sich der Verfall der Sitten so fortsetzte…

Matt dachte an die Heimat. Drüben in den Staaten war die Lage kaum besser; mancherorts redete man schon von bürgerkriegsähnlichen Zuständen. Wenigstens für Liz war gesorgt. Burt Cassidy hatte ihm, Matt, einen Platz im New Yorker Regierungsbunker angeboten, und Matt hatte ihn an seine Ex-Frau weitervermittelt. Seit einem halben Jahr waren sie getrennt, und er dachte immer noch fast täglich an sie. Und an seine Eltern im fernen Riverside.

Hoffentlich geht es Mum und Dad gut…

Der Wirt rief von der Theke herüber und schwenkte einen Telefonhörer; eins dieser Uralt-Modelle mit großen Muscheln und einem Kabel zum Apparat. »Euer Stützpunkt!«, rief er. »Scheint, als würdet ihr gebraucht!«

»Shit!« Jenny Jensen knallte ihr leeres Pilsglas auf den Bierdeckel und erhob sich. »Ich geh dran. Trinkt aus, Jungs. Ich fürchte, der freie Abend ist gestrichen.«

Matt wusste nicht warum, aber hinter seiner Stirn sah er in dieser Sekunde ganz deutlich das Bild eines flammenden Brockens aus dem All, der auf die Erde zielte. Wie eine dunkle Vorahnung. Es geht los, dachte er.

***

»Maddrax!« Den Säbel des toten Cahai mit beiden Händen umklammert, hieb Rulfan auf das Dornengestrüpp ein. Ranken und Äste spritzten in alle Richtungen davon. »Maddrax!«

Der Schweiß strömte ihm über das Gesicht und den nackten Oberkörper. Er kam nur langsam voran. Seit einer Stunde trieb er die Bresche in den dichten Dornenwald und war noch nicht weiter als höchstens sieben Schritte weit in das Gestrüpp eingedrungen.

»Maddrax! Hörst du mich?!«

Manchmal stapfte er zurück zum Rand der Kuhle und des Dornenwaldes, um ein wenig zu verschnaufen. Dann packte die Frau eine Axt, lief in die Bresche und schlug auf das Geäst ein. Sie war jung und drahtig und führte die Axt mit geübten Armen. Wenn sie nicht mehr konnte, machte Rulfan weiter.

»Es hat keinen Sinn…«, sagte die Frau zum zehnten Mal. Und Rulfan ignorierte es zum zehnten Mal. Sie hatte Matthew Drax zuletzt lebend in der dreihundert Meter durchmessenden Kuhle gesehen. Da stand er mit dem Rücken zum Felsblock in der Sohle der Senke, und Dornenranken begann ihn einzuspinnen. Sie gab die Richtung vor, in die sie die Bresche vorantrieben.

Die Frau war die Einzige, die Rulfan half. Die anderen Telepathen gafften nur. Chira lief schwanzwedelnd und jaulend um das Gestrüpp herum.

Eine Handvoll Telepathen hatte sich vor dem Dornenwald versammelt und sah ihnen bei der Arbeit zu. Auf fast allen Gesichtern hatten Tränen Spuren durch die rote Staubschicht gezogen. Ein paar Schritte entfernt hockte ein alter Mann mit einem Turban und heulte wie ein kleines Kind. Das Ende des Finders hatte die Telepathen tief erschüttert, auch wenn sie das mächtige Wesen nicht aus freien Stücken verehrt hatten wie einen Gott.

Einige besaßen noch die Kraft, sich um die überlebenden Anangu (heute noch häufig »Aborigines« genannt) zu kümmern. Die hockten völlig apathisch im Staub zwischen den Trümmern ihres Felsens. Ohne den Einfluss des Finders kamen sie Rulfan so leblos vor wie Marionetten. Keiner der schwarzen Krieger, der nicht unter Schock stand.

Rulfan drehte sich um. Fünfzehn Schritte weit führte die Bresche inzwischen in den Dornenwald hinein.

Hundertzwanzig Schritte mochten es bis zur Mitte des Gestrüpps sein, bis zum Felsblock im Zentrum der Kuhle. Die junge Frau arbeitete wie eine Besessene. »Es hat keinen Sinn!«, rief sie. »Glaub mir, er ist tot!«

»Warum plagst du dich dann noch mit der Axt?«, fragte Rulfan. Sie antwortete nicht. »Wie heißt du?«, wollte Rulfan wissen.

»Mauricia.«

»Ich bin Rulfan. Aus welchem Teil der Welt kommst du?«

»Aus Doyzland.« Schwer atmend ließ sie die Axt sinken. »Und du?«

»Aus Britana. Doch ich habe ein halbes Leben lang am Großen Fluss gelebt.«

»Wo genau?« Sie drehte sich um und kam aus der Bresche. Der Schweiß hatte viele Furchen durch den Staub in ihrem Gesicht gezogen. Für die Arbeit hatte sie ihren Mantel abgelegt und trug nur ein ärmelloses, ehemals weißes Hemd und einen langen, ehemals weißen Rock. Um ihren Hals baumelte ein Amulett an einer goldenen Kette.

Rulfan sah, dass sie sehnige, drahtige Glieder hatte.

Und dass sie schön war. »In der Ruinensiedlung von Coellen.«

»Nie gehört. Ich bin in den Flusswäldern der Oder geboren.« Sie blieb neben ihm stehen, stützte sich auf den Axtstiel und deutete mit einer Kopfbewegung in die Bresche. »Du plagst dich umsonst, er ist tot.«

»Woher willst du das so genau wissen?« Das Amulett an ihrer Kette war ein Chronometer. Die schwarze, ovale Fassung war zerkratzt, das Display halb blind. Die Uhr war mindestens ein halbes Jahrtausend alt, denn seit

»Christopher-Floyd« gab es niemanden mehr, der solche Uhren baute. Abgesehen von den Technos in den Bunkerstädten.

»Ich habe die Dornenranken doch gesehen, die der Pflanzenhexer aus der Erde gerufen hat!« Mit Daumen und Zeigefinger zeigte sie eine Länge von mehr als zehn Zentimetern an. »Manche Dornen waren so groß! Und sie haben ihn durchbohrt. So etwas bringt einen Menschen um. Ich weiß, was ich sage, ich bin Heilerin.«

Rulfan schob sie zur Seite, packte den Säbel und stapfte in die Gestrüppbresche. »Er lebt, ich weiß es«, sagte er knapp.

»Er ist tot«, widersprach sie unbeirrt. »Den wichtigsten Beleg dafür habe ich dir noch gar nicht genannt.«

»Interessiert mich nicht.« Rulfan hob den Säbel und schlug auf das dichte, dornige Geäst ein.

»Ich kann seine Gedanken nicht mehr spüren«, sagte Mauricia. »Einer, der nicht mehr denkt, ist tot.«

Wie ein Besessener drosch Rulfan auf die Dornenranken ein. »Vielleicht ist er einfach nur bewusstlos.«

»Ich bin eine starke Gedankenmeisterin, Rulfan von Britana. Ich spüre auch den Geist eines Bewusstlosen.«

Rulfan fuhr herum und sah sie an. Misstrauen stand in seinen bleichen Zügen. Hinter der Heilerin lief Chira winselnd auf und ab. Rulfan drehte sich um und schlug in das Geäst.

Vier oder fünf Stunden später hatten sie die Bresche etwa hundert Meter tief in den Dornenwald getrieben.

Noch konnten sie weder den rötlichen Felsblock, noch Matthew Drax erkennen. Dafür hatten sie Schwielen an den Händen. Oben, am Rande des Gestrüpps, schrien Männer und Frauen durcheinander. »Schnell, Rulfan!«, rief Mauricia. »Das musst du sehen!«

Rulfan rammte den Säbel in die Erde und lief durch den Dornenwald hinauf zum Beginn der Bresche. Die Staubwolke hatte sich weitgehend gesenkt und verflüchtigt. Die Telepathen am Rand der Senke und des Dornwaldes deuteten in den Himmel und palaverten aufgeregt. Auch die Heilerin blickte in den Himmel.

Drei- oder vierhundert Meter über dem ausgedehnten Trümmerfeld, auf dem noch am Morgen der Uluru gestanden hatte, schwebte unter einem ovalen blauen Ballonkörper eine Gondel aus Holz, Glas und Metall.

Die PARIS!

Rulfan schützte die Augen mit der Hand und spähte hinauf. Das Luftschiff flog viel zu hoch, um hinter den Fenstern Menschen erkennen zu können. Chira kläffte das Himmelsgefährt an. »Ein Geisterflugschiff«, sagte Mauricia. »Ich kann keine Gedanken darin spüren. Es fliegt ganz allein.«

»Wahrscheinlich ist es zu weit weg.« Die Rozière flog über das Trümmerfeld und die Reste des Uluru hinweg nach Westen.

»Für mich ist das nicht zu weit«, sagte Mauricia. »Ich bin eine starke Gedankenmeisterin.«

Rulfan spähte der PARIS hinterher. Kleiner und kleiner wurde sie. Bald konnte man nur noch den blauen Ballonkörper erkennen. »Mag schon sein, doch wenn niemand an Bord wäre, könnte es nicht fliegen.«

Wohin mochte Victorius seine Rozière steuern?

Vermutlich nach Hause, und das Zuhause des schwarzen Prinzen lag in Zentralafrika am Victoriasee. Die Doyzländerin hatte Victorius gemeinsam mit Daa’tan und Aruula fliehen sehen. Mindestens diese drei also schwebten dort oben dem Horizont entgegen. Und wenn Rulfan Mauricia richtig verstanden hatte, war auch noch ein Daa’mure bei ihnen gewesen. Grao’sil’aana, wer sonst? Das einzige Echsenwesen, das auf der Erde geblieben war? Oder hatten noch mehr Daa’muren es vorgezogen, nicht mit dem Wandler eins zu werden?

Rulfan stieß einen Fluch aus, machte kehrt und lief zurück in die Bresche. Weiter ging es: Er riss den Säbel aus der Erde, zwang sich, seine müden Arme zu heben, und schlug erneut auf das Dornengestrüpp ein.

Drei Stunden später, als die Abenddämmerung anbrach, hatten sie die Bresche bis zum Felsblock vorangetrieben. Entlang der rötlichen Wand arbeitete Rulfan sich allein durch die Dornen. Die Heilerin aus Doyzland hatte erschöpft aufgeben.

Noch vor Einbruch der Dunkelheit fanden sie Maddrax. Sein Körper hing reglos im dornigen Geäst.

»Eine Fackel, schnell!«, brüllte Rulfan.

Mauricia kam mit einer Fackel die Bresche herunter gelaufen. Im Lichtschein sahen sie, dass unzählige Dornen Matthew Drax’ Hände, Wangen und Hals durchbohrten. Vor allem sein Kopf war vollkommen eingesponnen von den dornigen Ranken. Was Rulfan und Mauricia von seinem Gesicht sehen konnten, war blutverkrustet.

»Was ist das für ein Anzug, den nicht einmal solch starke Dornen durchdringen konnten?« Die Stimme der Heilerin war heiser vor Schrecken. Tatsächlich hatten Jacke und Anzug die Dornenattacke fast unbeschadet überstanden. Die spitzen Dornen drückten den Stoff und unter ihm das Körpergewebe zwar ein, hatten aber weder das eine noch das andere perforieren können.

»Seine Kleidung ist größtenteils aus Spinnenseide«, sagte Rulfan. »Es gibt kaum etwas Widerstandsfähigeres.« Dass der Anzug auf dem Mars hergestellt worden war, sagte er nicht. Er streckte seine schmerzende Rechte durch die Dornen, tastete nach Matts Handgelenk und fühlte seinen Puls. »Er lebt…«

Seine Stimme brach, Tränen der Erleichterung stiegen ihm in die Augen. Er schluckte sie herunter.

»Das kann nicht sein!«, sagte Mauricia. »Dann hätte ich seine Gedanken spüren müssen!«

»Es ist aber so. Gib mir ein Messer.«

»Unmöglich!« Sie legte ihm ihren Dolch in die ausgestreckte Hand. »Wenn er lebte, müsste ich seine Gedanken doch spüren können!«

Rulfan schnitt das dornige Geäst um Matts Kopf und Hände so weit ab, dass er den Körper des Freundes erst einmal aus dem Gestrüpp bergen und in die Bresche hineinziehen konnte. Mauricia behauptete die ganze Zeit, es könnte nicht sein, dass er noch lebte. Sie wollte sich gar nicht mehr beruhigen.

»Kannst du denn meine Gedanken noch spüren?«, fragte er, während er den tief Bewusstlosen samt der Dornenranken, die seinen Kopf und seine Hände umgaben, vorsichtig durch die enge Bresche zum Rand der Kuhle und des Dornwaldes hinauf trug. »Versuch es, ich habe nichts dagegen.«

Sie verstummte und blieb hinter ihm zurück. Er hatte schon fast das Ende des Pfades erreicht, als sie zu jammern und zu heulen begann. »Ich kann deine Gedanken nicht spüren! Ich kann nicht mehr sehen, was du denkst!« Sie schrie hysterisch.

Vorsichtig legte Rulfan den Freund im staubigen Gras ab. Es war schon fast dunkel. Ein paar Männer und Frauen traten zu ihm, zwei hoben Fackeln, einer eine Öllampe. Matthew Drax war leichenblass unter dem Dornenhelm. Er atmete oberflächlich und schnell, und sein Puls raste. Chira lief schwanzwedelnd und schnüffelnd um den Ohnmächtigen herum.

Mauricia stürmte aus der Bresche ins Freie. »Ich kann keine Gedanken mehr spüren!« Sie weinte und schrie zugleich wie von Sinnen. »Ich kann keine Gedanken mehr spüren…!«

»Was heulst du die Nacht an?«, fuhr einer der Männer sie an. »Keiner hier kann das noch! Der Feind hat uns die beste Gabe Wudans geraubt! Wir sind keine Gedankenmeister mehr, finde dich damit ab!«

»Das kann doch nicht sein!« Mauricia raufte sich das schwarze Haar.

»Es ist aber offenbar so!«, blaffte Rulfan. »Hör jetzt auf zu jammern und hilf mir! Oder hast du die Gabe des Heilens auch verloren?«

Zu seiner Überraschung verstummte sie sofort und ging ihm gegenüber neben dem leblosen Maddrax in die Hocke. Schluchzend half sie ihm, Kopf und Hände von den abgeschnittenen Dornenranken zu befreien. Danach zogen sie Dorn um Dorn aus Handballen, Gesicht und Hals. Maddrax blutete heftig, doch eine Halsschlagader schien nicht verletzt worden zu sein. »Mehr Licht!«, forderte Rulfan. Die Telepathen mit Fackeln und Öllampe knieten neben ihm nieder.

»Warum warst du so sicher, dass er noch lebt?«, flüsterte Mauricia.

»Sie hat es mir verraten.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Lupa. Plötzlich hielt er inne und starrte Mauricias Amulett an. Im Lichtschein der Fackeln und der Öllampe sah er es zum ersten Mal von nahem. Auf dem Display über den kleinen Sonnenkollektoren erkannte Rulfan Ziffern: 20:56. Die beiden Punkte in der Mitte der Ziffern blinkten im Rhythmus der verstreichenden Sekunden.

Rulfan konnte es nicht glauben. Er stand auf und blickte in den Himmel. Die ersten Sterne funkelten am Firmament. Floss in so einer Quarzuhr nicht Strom?

Stand nicht seit zwei Jahren jeder Stromfluss still? Der Wandler war längst in den Tiefen des Alls verschwunden.

Und mit ihm offensichtlich auch der Elektromagnetische Dauerimpuls, der seit zwei Jahren sämtliches elektrische Gerät auf dem Planeten unbrauchbar machte…

***

Der Bahndamm wurde breiter. Von Osten und Norden mündeten weitere Schienenstränge in die Trasse.

Richards und Canterbury jun. sahen sie nicht, doch sie spürten bei jedem Schritt die Schwellen unter den Stiefelsohlen, und manchmal, wenn sie über Weichen marschierten, stolperte einer über Gleise. Unkraut und Gestrüpp überwucherten die gesamte Bahntrasse.

Daniel Richards schritt voran. Mit einer Machete aus der neuen Bunkerschmiede hieb er den Weg frei. Auf seinem Rücken hing über dem Tornister eine mächtige Klinge. Ebenfalls ein Produkt der Bunkerschmiede. Paul Canterbury jun. stapfte mit schussbereiter Armbrust hinter ihm her. Ja, auch solches Gerät bauten sie seit ein paar Monaten. Überhaupt kam man sich wieder vor wie in den guten alten Zeiten, seit vor zwei Jahren die Lichter ausgingen; Zeiten, die Richards und Canterbury nur aus Datenbanken kannten.

Sie erreichten eine Stelle, an der die Trasse immer häufiger an Gestrüpphaufen mit annähernd geometrischen Formen vorbeiführte: zugewachsene Gebäude. Einige solcher Gebilde, kleinere, ragten auch aus dem Unkraut auf den Gleisen: einzelne überwucherte Waggons. Bald marschierten sie an einer ununterbrochenen Reihe solcher quaderförmigen Unkrautblöcke vorbei: einem ganzen Zug, der von Moos und Kletterpflanzen verhüllt war.

»Das ist schon der Güterbahnhof«, sagte Canterbury junior. »Noch höchstens eine halbe Stunde bis zum Flugplatz. Es wird auch Zeit, ich hab die Schnauze voll.«

»Reiß dich gefälligst zusammen, Nummer Vierzig!«, schnarrte Richards.

»Leck mich, Neun!«

Sie trugen dunkelgraue Ganzkörperanzüge.

Canterbury schleppte neben Degenklinge und Tornister noch eine langstielige Axt mit sich. Beides funkelte, so neu war es noch. Ihre Helme hatten sie zu Hause gelassen. Sie gehörten zu den glücklichen Bunkerkolonisten von Hermannsburg, die mit jedem Krankheitserreger fertig werden konnten. Genau genommen hatten nur die paar Glücklichen den Stromausfall vor zwei Jahren überlebt, die mit jedem Erreger fertig werden konnten: achtundvierzig insgesamt; achtundvierzig von vierhundertzweiundzwanzig. Es war ein Drama.

Canterbury war für die Orientierung und die Rückendeckung zuständig. Ihre Schutzanzüge waren dreckig und zerschlissen vom vielen Herumstromern in den letzten zwei Jahren. Die Klimaanlage funktionierte nicht mehr, das Wasserwiederaufbereitungssystem sowieso nicht.

Canterbury blieb stehen, seine Beine und sein Rücken taten ihm weh. Er schloss kurz die Augen, blickte erst auf den alten Stadtplan in seinem Gedächtnis und dann nach rechts: Dort ragte ein gespenstisches Arrangement aus Hallenruinen, Signalmasten und Zugteilen aus Buschwerk und teilweise mannshohem Gras. Nirgendwo entdeckte er eine Spur von Leben.

Das war gut so, denn was in diesen Ruinen noch Hunger hatte und sich fortpflanzen wollte, war in der Regel übles Raubzeug auf mindestens vier Beinen. Die Primitiven hatten die Ruinen von Hermannsburg schon vor ein paar Generationen aufgegeben. Für die Bunkerkolonie im Allgemeinen kein Nachteil, denn mit ihnen war auch eine ständige Quelle von Ärger verschwunden.

Andererseits hatten die Primitiven diese kleinen blökenden Biester gezüchtet, aus denen man Unterwäsche, Steaks und Gulasch machen konnte.

Speziell für Canterbury jun. brachte der Abzug des Ruinenvolks einen unersetzlichen, persönlichen Verlust: Von einem Tag auf den anderen verlor er ungefähr ein halbes Dutzend Liebhaberinnen.

Paul Canterbury jun. war ein untersetzter zäher Bursche mit Stoppelbart und langem, strähnigen Blondhaar. Er machte morgens und abends jeweils fünfzig Liegestützen und unzählbare Sit-ups.

Entsprechend muskulös und stiernackig sah er aus. Er beschleunigte seinen Schritt und holte seinen Gefährten ein.

Richards, mit Anfang vierzig gut und gern fünfzehn Jahre älter als Canterbury, war mittelgroß und hager.

Wirklich auffällig an ihm war eigentlich nur der akkurate Scheitel, mit dem er sein graues Haar zu teilen pflegte.

Mit Außeneinsätzen hatte er so gut wie keine Erfahrung.

Trotzdem hatte Nummer Eins ihn zum Chef dieser Expedition gemacht. »Der Ältere kann nicht der Befehlsempfänger des Jüngeren sein«, hatte Nummer Eins zur Begründung gesagt. Völliger Unsinn, aber dennoch erstaunlich: Nummer Eins pflegte seine Entscheidungen sonst nicht zu begründen.

Nach dem Güterbahnhof häuften sich die allzu vertrauten Ruinen eines Wohnviertels. Löchrige und von Mutter Natur mit Pflanzenteppichen dekorierte Hausfassaden säumten die Bahntrasse. Hinter dem Geäst des Gestrüpps sahen die Männer manchmal zerbrochene Scheiben, Balkonbrüstungen und eingefallene Außenwände. In dieser Gegend hatte die Hälfte von Canterburys Freundinnen gehaust.

»Verfluchte Schinderei«, schimpfte er. »Zwei Tage schlagen wir uns jetzt schon durch diese Wildnis. Er hätte wenigstens zwei Ponys herausrücken können! Scheißkerl!«

»Gib Ruhe!«, fauchte Richards. Er senkte die Machete und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »So spricht man nicht über die Nummer Eins! Er ist ein guter Boss, schäm dich!«

»Er ist ein verdammter Tyrann!«

»Ich werde ihm deine respektlosen Äußerungen melden müssen, Nummer Vierzig!«

»Du musst kacken und pissen, Dany, und kein Mensch kann dich deswegen zur Rechenschaft ziehen. Doch wenn du dem Alten auch nur ein Wort von dem verrätst, was ich hier rauslasse, dann trete ich dir sonst wo hin! Ist das klar?«

Richards antwortete nicht. Bei ihm musste man mit allem rechnen. Sogar damit, dass er seine Gefährten bei Nummer Eins anschwärzte. Der Alte würde Canterbury jun. in diesem Fall mal wieder degradieren, Canterbury jun. würde Richards verprügeln, der Alte würde Canterbury jun. noch einmal degradieren. Das übliche Programm eben, jämmerlich und langweilig.

Im Grunde hatten Nummer Eins und die aktuelle Nummer vierzig nur zwei Probleme miteinander. Erstens konnten sie sich einander, was Sturheit und Eigensinn betraf, jederzeit das Wasser reichen, und zweitens verstand Nummer Eins sich als Erzieher der Menschheit im Allgemeinen und seines Enkels Paul Canterbury im Besonderen. Paul Canterbury jun. hingegen lehnte es grundsätzlich ab, erzogen zu werden. Vor allem gegen die Erziehungsmaßnahmen seines Großvaters Paul Canterbury sen. wehrte er sich seit dem Tod seines Vaters erfolgreich; seit über fünfundzwanzig Jahren immerhin.

Die Ruinen des Wohngebietes blieben zurück. Die Bahntrasse führte jetzt an in Kraut und Ranken eingesponnenen Türmen, Schornsteinen und Ballonbehältern vorbei. Sie hatten das Industriegebiet von Hermannsburg erreicht. Hier hatte die andere Hälfte von Canterburys Freundinnen gewohnt. Entsprechend gut kannte er sich auch hier aus. Dazu kam, dass er, seit er sechzehn war, die jährlichen Expeditionen anführte, die hier Fabrikhallen und Maschinen ausschlachteten, um Materialnachschub zu besorgen. Canterbury jun. war schon als kleiner Junge immun gegen die Keime an der Erdoberfläche gewesen.

»Hier entlang!« Paul Canterbury verließ die Bahntrasse und lief zur alten Straße hinunter. Sie marschierten durch Geröll. An vielen Stellen war der aufgesprungene Asphalt zwischen Gras und Unkraut zu erkennen. Links und rechts der überwucherten Straße standen zerfallene und von Gestrüpp überwucherte Autowracks ohne Reifen. Die meisten der alten Fahrzeuge hatten die Bunkerkolonisten im Lauf der Generationen ausgeschlachtet. Hier und da lagen Türen, verrostete Motorhauben und Getriebewellen herum. Hin und wieder sah man auch einen von Moos bedeckten Motorblock zwischen den Büschen.

Hier, auf der Straße, mussten Richards nur noch selten die Machete benutzen. Den überwucherten Bahndamm hatten sie benutzt, um zielsicher vom anderen Ende der Stadt hierher zu gelangen. Der kleine Flughafen grenzte westlich an das Industriegebiet an.

Während der nächsten drei Kilometer blieb Canterbury jun. wieder und wieder stehen, um sich zu orientieren. Er war der einzige Überlebende der Bunkerkolonie von Hermannsburg, der schon hier draußen in dieser Gegend gewesen war. Deswegen hatte der Alte ihn ja eingeteilt. Es war ihm gar nichts anderes übrig geblieben. Keiner hatte so viel Außendienst gemacht wie Canterbury jun., auch keiner der Toten.

Bald entdeckte er die beiden alten Eukalyptusbäume am Fuß des gut achtzig Meter hohen Towers. Einen der Bäume hatte vor Jahren ein Blitz erwischt. Seitdem lehnte er gegen den erstaunlich gut erhaltenen Tower, und seine verwachsene Krone schien das von Rankengewächsen eingehüllte Gebäude zu umarmen.

Die Männer beschleunigten ihre Schritte. Der Tower war ihr erstes Ziel.

Nummer Eins hatte sie losgeschickt, um nach drei vermissten Flugpanzern zu suchen; nach fast fünfzig Prozent der Hermannsburger Flotte also. Der Befehl war so alt wie die Vermisstenmeldung: zwei Jahre. Damals, als die Energieversorgung zusammenbrach, hatten die Flugpanzer gerade das Flugfeld überquert. In welcher Höhe, war unbekannt.

Der Ausnahmezustand in der unterirdischen Kolonie hatte die Ausführung des Befehls bis zum heutigen Tag hinausgezögert. Ohne Strom hatten sich die Luken und Schleusenschotts des Bunkers nicht mehr Öffnen lassen.

Zuerst musste man sich natürlich um die Leute kümmern, die in irgendwelchen Aufzügen eingeschlossen waren; oder in Privaträumen, Operationssälen, Kühlhäusern, und so weiter. Sämtliche Luken und Schotts waren ausgehängt worden.

Der Hunger und ein paar politische Morde forderten damals die ersten Opfer. Fast ein Jahr hatte es gedauert, bis man endlich auch das Schott der Außenschleuse manuell öffnen konnte. Danach brach die Seuche aus, danach die blutigen Kämpfe um die Macht, und vor einer Woche hatte irgendjemand den Alten daran erinnert, dass drei Besatzungen überfällig waren. Also erneuerte Nummer Eins den Befehl.

Richards und Canterbury jun. brachen die Tür zum Tower auf, entzündeten eine Fackel und stiegen die Wendeltreppe rund um den Liftschacht hinauf. Von oben, vom Kontrollraum aus hofften sie die Panzer schnell entdecken zu können. Keiner von ihnen hatte Lust, tagelang Quadratmeter für Quadratmeter des von Trümmern, Wracks und Gestrüpp bedeckten Flugfelds abzusuchen.

Der Kontrollraum war vollkommen leer. Die Primitiven hatten hier Jahrzehnte lang gehaust, bevor sie das Feld geräumt hatten. Inzwischen war die Glasfront wieder fast vollständig zugewuchert. Mit der Axt zerschlug Canterbury jun. die blinden Scheiben, mit der Machete hieb Richards das Geäst aus den Öffnungen. Die Männer zogen ihre Feldstecher aus den Beintaschen, knieten auf die moosbedeckte Instrumentenkonsole und spähten auf das Flugfeld hinunter. Wenigstens die Feldstecher funktionierten noch.

Sie entdeckten zwei der Panzer schon nach wenigen Minuten. Von einem ragte das Heck aus dem Gestrüpp auf dem Dach einer Flughalle. Der andere stand zwischen von Pflanzen überwucherten Flugzeugwracks.

Vom dritten keine Spur.

»Jackson Zwo ist aufs Hallendach gestürzt«, sagte Canterbury junior. »Und Jackson Sieben hat eine Notlandung hingekriegt, wie es ausschaut. Alle Achtung! Kannst du Jackson Eins irgendwo entdecken?« Richards schüttelte den Kopf.

Seit Canterbury jun. denken konnte, wurden die Flugpanzer – die wichtigsten Fahrzeuge für den Außendienst – nach dem ersten Premierminister der Bunkerkolonie benannt. Vielleicht auch nach dem zweiten oder dritten, so genau wusste Canterbury jun.

das nicht. Die meisten Premierminister von Hermannsburg nach dem Kometeneinschlag hatten Jackson geheißen. Und wenn sein Großvater nicht aufpasste, hieß der nächste auch wieder Jackson, denn Moses Jackson sägte bereits kräftig am Stuhl des Tyrannen. Sollte er ruhig umstürzen.

»Die glatte Landung wird ihnen nichts genützt haben«, meinte Richards. »Der Proviant in Jackson Sieben hat für höchstens drei Wochen gereicht.«

Canterbury stutzte – am Bug von Jackson 7 glitzerte etwas. »Spinne ich, oder brennt da der Außenscheinwerfer am Kopf des Käfers?« Viele Bunkerkolonisten nannten die sieben Flugpanzer des Bunkers wegen ihrer ovalen Halbkugelform fast liebevoll Schwarze Käfer.

»Du spinnst«, sagte Richards. »Ohne Strom funktioniert kein Außenscheinwerfer.«

»Und was bitte leuchtet da deiner Meinung nach, Dany?«

»Das Scheinwerferglas reflektierte die Mittagssonne.«

Obwohl er sich gleichgültig gab, hatte es Richards genauso eilig, vom Tower zu kommen, wie Canterbury junior. Sie nahmen drei Stufen auf einmal, als sie wieder die Wendeltreppe hinunter stiegen. Auf dem Flugfeld fielen sie beide in den Laufschritt. Fünfzehn Minuten später schob sich Jackson 7 in ihr Blickfeld.

Der Flugpanzer war acht Meter lang und an der höchsten Stelle drei Meter hoch. Sie näherten sich dem Schwarzen Käfer vom Heck her. Die Außenhülle war zerkratzt und zerbeult, besonders rund um die Einstiegs- und die Frachtluke. Jemand hatte versucht, das Fahrzeug aufzubrechen; Primitive vermutlich. Auch die Frontkuppel über der Einstiegsluke war zerkratzt.

Die Scheinwerfer brannten tatsächlich. Der Panzer wurde von einem Trilithiumkristall angetrieben, der seine Energie auch nach einem halben Jahrtausend noch nicht eingebüßt hatte.

Richards starrte ungläubig in die Lichter. »Ich habe Recht gehabt!«, sagte Canterbury junior. »Und jetzt zählen wir mal eins und eins zusammen.« Sein Zeigefinger stach in Richtung Richards. »Wenn die Scheinwerfer brennen, gibt es wieder Energie!«

»Wir müssen Nummer Eins informieren«, sagte Richards mit tonloser Stimme.

Canterbury hielt das nicht für ganz so wichtig, behielt diese Einschätzung aber für sich. »Lass uns erst mal nach Jackson Zwo schauen«, sagte er.

***

Matts Blick hing an dem Kometen, dem seine Staffel entgegen raste. Er sah aus wie eine glühende, Funken sprühende Feuerkugel, innen gleißend weiß und an der Spitze von milchigem Orange. Er zog einen langen glitzernden Schweif hinter sich her, dessen Licht in alle Richtungen zerfaserte.

»Wahnsinn!«, gellte es in Drax’ Pilotenhelm. »Das ist das absolut Größte, was ich je gesehen habe!« Smythes Stimme schraubte sich in schmerzhafte Tonlagen und überschlug sich fast. Wie immer, wenn er euphorisch wurde. Und das wurde er viel zu oft, fand Matthew. Zu oft jedenfalls für einen leitenden Wissenschaftler der US Air Force.

»Dann schauen Sie genau hin«, knurrte Matt. »Es wird wahrscheinlich auch das absolut Letzte sein, was Sie in Ihrem Leben zu sehen kriegen!«

Der Professor schien ihn gar nicht gehört zu haben.

»Er ist prächtig!«, schrillte seine Stimme. »Göttlich! Wunderschön…!«

Seit Matthew ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte er Schwierigkeiten mit Professor Dr. Jacob Smythes aufgekratzter, abgehobener Art gehabt. Er hätte ihn zu gern eigenhändig geknebelt. Doch der Professor der Astrophysik und Doktor der Medizin saß hinter ihm, im Sessel des Navigators.

Der digitale Balken des Höhenmessers schob sich der Siebzigtausend-Fuß-Marke entgegen. Mit über fünffacher Schallgeschwindigkeit jagte der Aufklärungsjet durch die Stratosphäre, Richtung Zentralasien. Eine dichte Wolkendecke verhüllte unter ihnen die Landmasse Nord- und Mitteleuropas. Nur ganz im Westen war eine blaue Sichel zu erkennen, in die ein stiefelartiges Gebilde hineinragte: ein Stück Mittelmeer und Süditalien.

Und dieser wunderschöne Komet würde in wenigen Minuten die Erde rammen! Wahrscheinlich blieb dann niemand mehr übrig, der irgendetwas noch als

›wunderschön‹ bezeichnen konnte.

Matts Finger verkrampften sich um die Steuersäule.

Ein Blick zum Head-up-Display: 8. Februar 2012, 16:34 Uhr mitteleuropäischer Zeit. Für 16:42 Uhr erwartete man den Einschlag.

Zwei Blicke nach links und rechts zum Cockpit hinaus. Links der kobaltblaue Rumpf eines Jets, Chester flog in Sichtweite knapp vierzig Fuß über ihm, mit Hank als Copiloten. Matt meinte sogar Irvins schwarzes Gesicht unter dem Helm erkennen zu können. Jensens Maschine konnte er nirgends entdecken. Der Bordradar aber zeigte an, dass sie auf gleicher Höhe hinter ihm flog.

Zum hundertsten Mal fasste er den aus dem Weltall heranrasenden glühenden Feuerball ins Auge. Er hasste das glühende Ding, diesen aus Fels und Eis bestehenden Brocken von über acht Kilometern Durchmesser, als wäre es ein lebendiges Wesen. Mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Kilometern pro Sekunde raste er der Erde entgegen.

Zwei schottische Hobbyastronomen hatten ihn vor ein paar Monaten entdeckt, zwei Karibik-Urlauber namens Marc Christopher und Archer Floyd. Nach ihnen hatte man den Kometen benannt. Ein zweifelhafter Ruhm, dachte Matt bitter. Die Männer würden sich nicht mehr lange daran freuen können.

Man hatte »Christopher-Floyd« von der Internationalen Raumstation aus mit Langstreckenraketen beschossen. Matt und seine Staffel sollten die Wirkung beobachten, messen und filmen. Das Ergebnis war vernichtend – die Raketen hatten den Kurs des Kometen nicht einmal geringfügig verändert.

Mit seiner Kernmasse lag er genau an der kritischen Grenze. Nach Meinung führender Wissenschaftler würde er die Erde entweder in Myriaden kleine Teile sprengen oder so gründlich verwüsten, dass ein Überleben der Menschheit keineswegs gesichert wäre…

»Eagle 1 an Staffel«, funkte Matt die anderen beiden Maschinen an. »Kurs null neun sieben. Sinkgeschwindigkeit sechzig Fuß pro Sekunde. Unser Job ist erledigt. Wir fliegen zurück zur Basis.«

»Roger«, kam es zweimal aus dem Helmlautsprecher.

Jensens und Chesters Stimmen.

»Kommt gar nicht in Frage, Commander!«, protestierte Professor Dr. Smythe. »Sie beschleunigen und steigen! Ich bin noch lange nicht fertig mit meinen Messungen! Und vergessen Sie nicht, dass ich die wissenschaftliche Leitung der Mission innehabe!«

Für einen Augenblick verschlug es Matt die Sprache.

Der Mann hinter ihm schien den Verstand verloren zu haben.

»Verflucht, Smythe!«, donnerte er dann. »In wenigen Minuten wird dieser Scheißbrocken in die Erdatmosphäre eintauchen! Weniger als sechstausend Meilen von unserer derzeitigen Position entfernt! Wissen Sie, was das bedeutet?!«

»Dass ich ihn dann ganz präzise beobachten kann!«

Smythe war außer sich. »So etwas sieht man nur einmal in siebzig Millionen Jahren! Einmal in siebzig Millionen Jahren – geht das in Ihr Soldatenhirn, Drax?!«

»Aber die Strahlung, Sir!« Professor David McKenzies Stimme über Bordfunk. Der Astrophysiker flog bei Lieutenant Jennifer Jensen mit. Er war der stellvertretende Leiter der Astronomischen Abteilung der US Air Force. Smythe war sein Chef. »Meine Messungen zeigen hohe Werte an. Woraus auch immer der Kern besteht – er strahlt wie eine Röntgenlampe!«

»Was ist das für eine Haltung, McKenzie!?«, brauste Smythe auf. »Sind Sie Wissenschaftler oder nicht? Wir haben hier die einmalige Chance –!«

»Nehmen Sie Vernunft an!«, blaffte Matt ins Mikro.

»Sind Sie so scharf aufs Sterben?«

»Bitte, Sir…« Wieder McKenzies Stimme. »Die Strahlung ist schon jetzt so stark, dass wir keine Funkverbindung mehr zur Basis haben!« Er versuchte es auf die sachliche Tour. Nichts, womit man Smythe beeindrucken konnte.

Jacob Smythe schnaufte. »Das Risiko gehe ich ein! Wenn –«

»Aber ich nicht!«, unterbrach ihn Matt barsch. »Wir fliegen zurück.«

»Ich lasse Sie vor ein Militärgericht stellen, Drax!«, tobte Smythe auf dem Sitz des Navigators.

»Tun Sie das – wenn Sie noch eins finden…«

Die Maschinen kippten nach rechts ab, flogen eine lang gezogene Hundertachtzig-Grad-Schleife und nahmen Kurs auf Berlin, Deutschland.

»Seht euch das an!« In Matts Kopfhörern dröhnte der raue Bass Irvin Chesters. Matt sah nach oben. Das blasse Orange an der Spitze des Kometen hatte sich in ein glühendes Rot verwandelt. »Christopher-Floyd« trat eben in die Atmosphäre ein…

Sekundenlang herrschte Stille in Matts Helm. Die rote Glutkuppel, die »Christopher-Floyd« vor sich her schob, blähte sich zu einer gewaltigen Kugel auf. Dumpfes Rauschen schwoll zu brüllendem Tosen an. Ein strahlendes Orangerot flutete den Himmel und spannte sich von Horizont zu Horizont.

Matt rang nach Luft – sein Herz trommelte ihm gegen Brustbein und Rippen, als würde es verzweifelt nach einem Ausgang suchen. »O Gott…«, hörte er Jenny Jensen im Kopfhörer stöhnen. »O gütiger Gott…« Und Irvin Chester fing an zu beten: »Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name…«

Die Stimmen wurden schwächer. Unerträgliches Knistern begann Matts Trommelfelle zu malträtieren.

Seine Hände an der Steuersäule zitterten. Aber es war nicht nur die Angst, die auch ihn gepackt hatte: Der Steuerknüppel wackelte, die ganze Maschine vibrierte.

Wie heller Glockenschlag dröhnte plötzlich der Rumpf.

»Dass ich das erleben darf!« Smythes Stimme überschlug sich. »Dass ich das erleben darf…!« Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass der Kerl wahnsinnig war – dies wäre er gewesen.

Wie eine abstürzende Sonne fauchte der Komet durch die Atmosphäre. Immer noch hoch über der Jet-Staffel, fiel er der Erde entgegen, ein unermesslicher roter Feuerball, dessen Kern weiß loderte.

Matt wandte geblendet das Gesicht ab. Das ist nicht die Wirklichkeit!, schrie eine Stimme in seinem Kopf. Das ist ein Film, ein LSD-Trip, ein Fiebertraum…!

Doch dann sah er, dass die orange glühende Wolkendecke unter ihm aufriss. Nach allen Himmelsrichtungen fegten die Wolken davon, wie von unsichtbarer Hand weggewischt. Mitteleuropa lag unter ihm – die Alpen, der Rhein, der Schwarzwald, die Schweizer Seen, alles in gespenstisches Orange getaucht.

Und als würde die Nacht über diesen Teil der Welt herfallen, breitete sich ein riesiger dunkler Schatten über das Antlitz der Erde.

»Weg hier!«, brüllte Matt.

»Ich möchte wissen, wo er aufschlägt!« Smythes überkippende Stimme.

»Vektor null acht drei!« Matt reagierte wie ein Automat. »Gebt vollen Schub plus Nachbrenner! Wenn wir in seinen Sog geraten, ist es aus…!«

Die Stimmen der anderen waren nur noch ein undeutliches Geraune in seinen Kopfhörern. »… und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben…«

Die unsichtbare Faust des Kometen schlug nach der Dreier-Staffel. Vor sich sah Matt den kobaltblauen Rumpf eines Jets durch die Stratosphäre trudeln. Schon in der nächsten Sekunde wurde sein eigener Flieger von gewaltigen Kräften aus dem Kurs gedrückt.

Das Dröhnen der Maschine, Smythes hysterisches Geschrei, das Knistern in den Kopfhörern und das Brüllen des Kometen – Matts Trommelfelle drohten zu platzen. Er ließ die Steuersäule los und versuchte sich den Integralhelm vom Kopf zu zerren.

»Christopher-Floyd« durchschnitt die Flugebene der Staffel, jagte in spitzem Winkel der Erdoberfläche entgegen. Seine rot glühende Masse schob eine riesige Blase komprimierter Luft vor sich her. An seinem Ende zerfaserte der Komet in Millionen kleiner Sterne und zog in einer schwarzen Wolke einen gewaltigen Schwarm von Gesteinsbrocken hinter sich her, zwischen denen es grün aufblitzte.

Die Feuersäule schien zu rotieren – Matt sah sie von unten, von oben, blickte in den glühenden Himmel und dann auf die sich verdunkelnde Erde. Doch nicht der Komet rotierte; der Jet drehte sich um seine Längsachse.

Matts Finger glitten über die Armaturen, fassten Schalter, drückten Knöpfe. Immer wieder entglitt ihm der Steuerknüppel. Er wollte schreien, aber kein Ton drang aus seiner Kehle.

Als würde er in einer Zentrifuge sitzen, sah er Himmel, Erde und den Kometen um sich herum wirbeln.

Dazwischen das aufblitzende Blau eines anderen Jets, die plötzlich in grün getauchte Sichel des Mittelmeers, die rot flammenden Alpengipfel, die violetten Flussläufe…

»Christopher-Floyd« verschwand hinter dem östlichen Horizont, und für einen Moment huschte der orangene Schatten von der Erdoberfläche. Sekundenlang erschienen Berge, Flüsse und Ebenen fast in ihren ursprünglichen Farben. Nur der Himmel wollte sich nicht mehr aufhellen.

Dann explodierte der Horizont.

Smythe kreischte wie ein Besessener, stakkatoartig und schrill. Matts Brustkorb schien zu platzen und ein Blitz seinen Schädel zu durchbohren.

Etwas geschah.

Der Jet schien plötzlich zwei Spitzen zu haben. Im Süden leuchteten zwei grüne Sicheln neben zwei stiefelartigen Landmassen. Sämtliche Kontrolllampen schienen sich zu verdoppeln. Selbst die eigenen Hände sah Matt zweifach.

Und vom östlichen Horizont her rasten zwei gewaltige ringförmige Wände aus Feuer und Staub nach Westen, Süden und Norden.

Matt kniff die Augenlider zusammen, riss sie wieder auf – und erkannte keine Landschaftskonturen mehr unter sich, nur noch Staub und Glut.

Dunkelheit legte sich wie eine Bleischürze auf sein Hirn. Er sah noch die Dampfsäulen zweier gigantischer Pilze in den Himmel schießen. Er registrierte noch, dass Smythes Kreischen verstummte, nahm noch das rote Blinken auf seinem Instrumentenbord wahr.

Dann saugte finsterste Nacht sein Bewusstsein ins Nichts… wo Aruula auf ihn wartete.

***

Sie dachte an Maddrax, immer wieder nur an Maddrax.

Ihr Sohn kniete vor ihr, hielt ihre Hände fest und sah ihr in die Augen. »Mutter, schau doch nicht so unglücklich! Mutter, was ist denn mit dir? Du wirst doch diesem Kerl nicht nachtrauern?« Er drückte ihre Hände, legte seinen Kopf auf ihre Schultern. »Wir beide haben uns gefunden, das ist doch das Wichtigste! Wir beide, Mutter, du und ich!«

Aruula sah durch ihn hindurch. »Ja«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Ja, du hast Recht…« Und sie dachte an Maddrax. Die Trauer lastete wie ein Felsbrocken hinter ihrem Brustbein.

Die Dornen hatten ihren Geliebten eingehüllt und durchbohrt, sie hatte es genau gesehen. Ihr ganzes Leben lang würde sie dieses Bild nicht mehr vergessen.

Er ließ ihre Hände los und fasste ihre Wangen. »Dann schau doch nicht so traurig, Mutter, ich bitte dich!« Es fehlte nicht mehr viel, und Daa’tan würde anfangen zu weinen. »Bitte, sei doch nicht so traurig, bitte, bitte!« Er küsste ihre Stirn und ihre Augenlider.

An den Armaturen neben dem Heizkessel stand der schwarzhäutige Mann mit dem blauen Frack und der rosefarbenen Perücke. Aruula wusste, dass er sie beobachtete, aber es kümmerte sie nicht. Am Kartentisch hockte der Daa’mure. Seine silbrig-weiße Schuppenhaut schimmerte im Licht der auf der Tischplatte festgeschraubten Öllampe. Keinen Fetzen Stoff trug er auf seinem Echsenleib. Auch er fixierte sie. Aruula war es gleichgültig.

»Was denkst du, Mutter?« Wenn Daa’tan doch endlich Ruhe geben würde! »Bitte, Mutter – sag mir, was du denkst!« Sie machte sich von ihm los, stand auf, drehte dem Gondelinnenraum den Rücken zu und sah zum Fenster hinaus. Noch immer dämmerte die Nacht herauf.

Das Trümmerfeld des Uluru unter der rötlichen Staubwolke hatte das Luftschiff längst hinter sich gelassen. Es flog der untergehenden Sonne hinterher.

Der ganze Abendhimmel schien voll zu sein mit Dornengestrüpp, mit Maddrax’ geliebtem Gesicht und mit seinen Wunden. Aruula konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Und jeder Gedanke an den Geliebten war ein Glied in einer Kette, die ihr das Herz zusammenschnürte.

»Ich kann es nicht mehr…« Hinter sich hörte sie ihren Sohn flüstern. »Grao, hilf mir… ich kann es nicht mehr…!« Aruula wusste nicht, wovon er sprach. Es war ihr gleichgültig. Maddrax würde verbluten in dieser undurchdringlichen Dornenhecke, oder? Er würde doch verbluten, oder?

»Was kannst du nicht mehr, Daa’tan?«, schnarrte der Daa’mure.

»Ich kann keine Gedanken mehr lesen…« Sie hörte, wie ihr Sohn hinter ihr mit den Fäusten gegen seinen Schädel trommelte. »Ich hab versucht, herauszufinden, was sie denkt, aber ich kann es nicht mehr!«

»Versuch es noch einmal«, sagte Grao’sil’aana. »Der Kampf hat dich geschwächt. Konzentriere dich!«

Im Fensterglas sah sie die silbrig schimmernde Gestalt des Echsenartigen. Von der Gondeldecke baumelte über ihm das Netz, in dem die Zwergfledermaus wohnte, Titana. Aruula war völlig gleichgültig, was hinter ihr geschah. Vermutlich würde Daa’tan jetzt die Hände vor die geschlossenen Augen legen und mit aller Kraft versuchen, in ihre Gedanken einzudringen. Aruula kam sich vor wie ausgebrannt.

Was, wenn Maddrax wirklich tot war? Dann wollte auch sie nicht mehr leben, so viel war klar. Die lange Trennung zu verarbeiten hatte sie schon unendlich viel Kraft gekostet. Dann das kurze Wiedersehen – und gleich darauf schon wieder ein Abschied. Nein, das war auch für sie zu viel.

Plötzlich fiel ihr jener Morgen vor über fünfundzwanzig Wintern ein, als sie mit zwölf Erwachsenen in einem Ruderboot durch den Nebel vor der Küste von Kalskroona saß und Pfeile und Speere aus dem Nebel schossen. Ihr Mutter und ihre Königin waren dabei gewesen. Sie starben, und alle anderen starben auch. Nur sie nicht, das kleine Mädchen Aruula. Die fremde Horde nahm sie einfach mit.

Die Erinnerung an diesen ersten und zugleich schrecklichsten aller Abschiede in ihrem Leben trieb ihr die Tränen in die Augen.

»Ich schaffe es nicht…«, stöhnte Daa’tan hinter ihr.

Aruula weinte stumm in sich hinein. Sie würde es vielleicht niemals erfahren, wenn Maddrax wirklich tot sein sollte. Sie würde auf ihn warten, sie würde an ihn denken, sie würde sich nach ihm sehnen – und er würde niemals mehr kommen.

»Hilf mir, Grao!« Daa’tan schrie jetzt. »Ich schaffe es nicht!« Seine Stimme überschlug sich. »Ich kann keine Gedanken mehr lesen! Meine telepathische Begabung ist weg! Einfach weg! So hilf mir doch…!«

Ohne sich umzudrehen, blickte Aruula über die Schulter zurück zu ihrem Sohn. Wie fremd er ihr plötzlich war, und wie gleichgültig. Daa’tan schlug seine Stirn gegen die Wandvertäfelung. Die Gondel schwankte bedrohlich.

»Beruhige dich doch!« Der Daa’mure sprang auf.

»Schluss jetzt! Du wirst noch das Luftschiff beschädigen in deiner Raserei!« Er umklammerte Daa’tan, drückte seinen Oberkörper gegen seine Schuppenbrust und hielt den Tobenden solange fest, bis er sich beruhigte.

»Victorius kann es auch nicht mehr«, sagte der schwarze Prinz heiser. »Es ist weg. Seit das Riesending den HERRN vernichtet hat, kann er keine fremden Gedanken mehr lesen. Victorius hat es sofort gemerkt.«

»Was sagst du da?« Daa’tan stemmte sich gegen Grao’sil’aanas Brust und starrte seinen Mentor aus schreckensgeweiteten Augen an. »Und du? Kannst du noch Gedanken lesen, Grao?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, wich der Daa’mure aus. »Wenn es dem Wandler gefallen hat, mir diese Gabe wegzunehmen, dann soll es so sein.«

»Was ist das für eine Scheißantwort?!«, schrie Daa’tan.

»Kannst du noch Gedanken lesen, oder kannst du es nicht? Ja oder nein?!«

Grao’sil’aana drückte den Neunzehnjährigen von sich und stand auf. Er stieß ein verächtliches Fauchen aus und ging zurück zum Kartentisch, wo er sich in den Sessel fallen ließ.

»Und du, Mutter?« Daa’tan sprang auf und stützte sich neben Aruula gegen die Wandvertäfelung. »Kannst du noch Gedanken lesen?«

»Es ist mir egal«, sagte sie müde.

»Probier es aus, bitte! Bist du noch Telepathin oder nicht?!« Er bohrte und bohrte. »Ich will es wissen, ich muss es wissen! Kannst du noch lauschen?!«

Aruula schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen die eiskalte Fensterscheibe. Vorsichtig tastete ihr Geist sich in den ihres Sohnes. Sie sah ihn inmitten von schwarzen Kriegern in einer vertrockneten Grassteppe stehen. Er befahl dem Gras zu wachsen, er befahl dem trockenen Boden, Bäume, Büsche und Dornenhecken keimen zu lassen. Doch nichts geschah. Ihn quälte die ungeheure Angst, auch seine Macht über die Pflanzen verloren zu haben.

Aruula öffnete die Augen und sah ihn an. »Und?« Er fasste ihre Schulter. Bange Erwartung stand in seinen Zügen. »Kannst du noch lauschen, oder kannst du es nicht mehr?«

»Nein«, sagte Aruula. »Auch ich kann es nicht mehr.«

Daa’tan fuhr er herum und stützte sich auf den Kartentisch. »Der verdammte Wandler hat uns die telepathische Gabe gestohlen!«

Aruula versuchte ihre Gedanken abzuschirmen. Sie konnte nur hoffen, dass auch Grao’sil’aana seiner mentalen Kräfte beraubt war, sonst würde ihre Lüge schnell auffliegen. »Das verdammte Ding hat uns bestohlen!«

»Rede nicht so über ihn!«, herrschte Grao’sil’aana den Jungen an.

»Und was, wenn er mir auch meine Macht über die Pflanzen geraubt hat? Was bin ich dann noch? Gar nichts mehr bin ich dann…« Richtig weinerlich klang Daa’tan auf einmal. Aruula spürte den Impuls, zu ihm zu gehen und ihn in die Arme zu nehmen. Sie widerstand diesem Bedürfnis.

»Sollte er das getan haben, musst du eben auch damit leben, Daa’tan«, sagt der Daa’mure kühl. »Aber ich glaube es nicht. Wie hätte der Wandler dir denn deine floriden Zellen nehmen sollen?«

»Weiß ich’s?« Daa’tan schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte laut. »Ich muss es wissen, ich muss es so schnell wie möglich ausprobieren…«

Aruula fragte sich, woran es lag, dass Daa’tan und Victorius – und vermutlich sogar Grao’sil’aana – ihre telepathischen Kräfte eingebüßt hatten. War es den anderen Telepathen am zerstörten Uluru womöglich genauso ergangen? Vielleicht hatte der Wandler ja die Psi-Kräfte aller Menschen in der Umgebung des brennenden Felsens gebraucht, um den Finder zu vernichten.

Je länger sie über diese Idee nachdachte, desto plausibler erschien sie ihr.

Und die andere Frage, welche Antwort gab es auf sie?

Die Frage, warum ausgerechnet sie noch immer über die Gabe des Lauschens verfügte – wie war das zu erklären?

Lag es womöglich an der Flüssigkeit, mit der die Anangu ihren Körper getränkt hatten und die tödlich für den Wandler war? Gut möglich.

Woran auch immer es liegen mochte – sie konnte noch lauschen, und sie spürte, dass diese Gabe sich noch als unschätzbarer Vorteil gegenüber ihrem unberechenbaren Sohn erweisen könnte.

»Hey, Prinz Victorius!« Daa’tan huschte zu dem Afraner an den Heizkessel. »Du bringst uns jetzt in deine Heimat zu den fliegenden Städten! Du fliegst uns über das weite Meer, und wenn wir gelandet sind, werde ich sofort ausprobieren, ob die Pflanzen mir noch gehorchen. Hast du verstanden?«

»Victorius hat verstanden.«

Da war etwas in der Stimme des dunkelhäutigen Prinzen, das Aruula aufhorchen ließ. Ein Unterton, der ihr eine Spur zu untertänig klang. Sie legte die Stirn an das eisige Fenster. Draußen war es inzwischen Nacht geworden. Sie schloss die Augen und tastete sich in Victorius’ Geist hinein.

Sie spürte einen großen Widerwillen. Nicht gegen sie, sondern gegen Daa’tan. Victorius verabscheute ihn und den Daa’muren. Und er hielt einen für gefährlicher als den anderen.

Aruula erlauschte, was der Prinz wirklich dachte: Er war fest entschlossen, Daa’tans Befehl nicht zu befolgen.

Um keinen Preis wollte er diese beiden mörderischen Kreaturen in seine Heimat fliegen. Sie würden über das Reich seines Vaters, des Kaisers Rozier, herfallen.

Daa’tan hatte es kurz vor ihrem Aufbruch bereits angekündigt.

Doch wohin wollte er dann fliegen, wenn nicht an den See, der bei seiner Namensgebung Pate gestanden hatte?

Die Frau von den Dreizehn Inseln konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Gedanken des Prinzen. In seinem Geist nahmen Bilder deutlichere Konturen an. Aruula sah einen Meeresarm. Sie sah tiefblaues Wasser, sie sah ein riesiges Flussdelta, und sie sah gigantische dreieckige Bauten, die Victorius in seinen Gedanken Pyramiden nannte.

***

Aruula…

Ein Gefühl der Wärme zog durch Matts Bewusstsein.

Hatte ihn die Erinnerung an den Tag, der sein ganzes früheres Leben abrupt beendete, wie in einen dunklen Strudel hinab gezogen, so war der Gedanke an seine Geliebte ein leuchtender Ankerpunkt in der Finsternis, und die Rückschau auf ihr erstes Zusammentreffen ließ ihn die Nähe des Todes überwinden.

So wie sie ihm damals geholfen hatte, das Unfassbare zu akzeptieren: dass er einen Zeitsprung über ein halbes Jahrtausend gemacht hatte und in einer fremden neuen Welt voller Gefahren gelandet war.

Bruchgelandet, um genau zu sein, getrennt von seinen Kameraden, auch von Smythe, der mit dem Schleudersitz ausgestiegen war. Ihn sollte er später wieder treffen; der Verstand des Professors hatte sich vollends verwirrt und er strebte die Weltherrschaft an. Dass Matt ihn daran hinderte, machte ihn zu seinem Erzfeind. Auch Jenny Jensen hatte überlebt. Er traf sie später als Königin eines Amazonenstammes wieder und musste alten Ritualen zufolge mit ihr schlafen, um sein Leben zu retten.

Es bedeutete ihnen beiden nichts, doch er liebte die Tochter, die aus dieser Vereinigung hervorgegangen war: Ann. Eigentlich hätte er sich als Vater um sie kümmern müssen, doch als er Jenny wieder traf, waren schon zweieinhalb Jahre vergangen und die Daa’muren, deren Geister in dem Kometen gesteckt hatten, bedrohten die Erde. Matt Drax stellte sein Wissen in den Dienst der Allianz – ein Bund überlebender Bunkerzivilisationen vom Weltrat in den ehemaligen USA bis zur Bunkerliga in Russland.

Aruula, die ihn bei der ersten Begegnung »Maddrax« genannt hatte, war die ganze Zeit über bei ihm geblieben, hatte den Stamm verlassen, mit dem sie durch Euree – wie Europa jetzt genannt wurde – gezogen war und ihm als Gefährtin und Kämpferin zur Seite gestanden. Er liebte sie wirklich und von ganzem Herzen. Ohne sie hätte er nicht einmal die ersten Wochen überlebt.

»Die Taratzen hätten dich zerrissen«, sagte Aruulas Gesicht und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Schau nicht in das Licht. Dahinter wartet der allmächtige Wudan auf dich. Aber ich brauche dich hier, in der Welt der Menschen!«

Matts Verstand versuchte das Wort »Taratzen« zu begreifen. Was… ah, richtig, die halbintelligenten Riesenratten! Eine von unzähligen Mutationen, die plötzlich die neue, fremde Erde beherrscht hatten. Neben den Wulfanen, Siragippen, Guuls, Andronen, Fleggen, Eluus, Gerulen, Bateras, Sebezaans, und wie sie alle hießen.

Bei einigen wie dem rinderähnlichen Wakuda oder dem Frekkeuscher, einer riesigen Heuschrecke, waren die Ursprünge noch gut zu erkennen. Andere Kreaturen wie der Gejagudoo, eine vier Meter lange Erdschlange mit viergeteiltem Maul und Greifklauen, schienen direkt aus Dr. Frankensteins Horrorlabor zu kommen. Nach und nach hatte Matt das Rätsel gelöst, wie es in nur fünfhundert Jahren zu solchen Mutationen kommen konnte.

»Die verfluchten Kristalle«, nickte Aruula. »Die Daa’muren steckten hinter allem.« Sie schien sich langsam zu entfernen, fort von dem Licht, und Matt folgte ihr. »Auch mit uns Menschen haben sie es versucht«, fuhr sie fort. »Deshalb beherrschen so viele die Kunst des Lauschens.«

So nannte sie ihre telepathische Begabung, durch die sie Bilder und Emotionen aus den Köpfen anderer empfangen konnte. Dies war auch der Grund dafür, dass sie seine Sprache so rasch erlernt hatte.

Aber diese Sensibilisierung des menschlichen Gehirns für extrasensorische Wahrnehmung entschuldigte nicht den Plan der außerirdischen Wesen, die mit dem Kometen – ihrer Raumarche – auf die Erde gelangt waren. Ihr Bewusstsein war in grünen Kristallen gespeichert, die sich beim Absturz »Christopher-Floyds« fast über die ganze Erde verteilt hatten, und sie unternahmen alles, um einen Organismus zu finden oder zu erschaffen, der mit ihrem Geist kompatibel war.

Menschliche Gehirne waren zu hoch entwickelt und damit ungeeignet. Also sendeten die Daa’muren die so genannte CF-Strahlung aus, die nicht nur allen Funkverkehr störte, sondern die Menschen der Oberwelt verdummen ließ. Allein die Bunkerleute, die Technos, waren tief unter der Erde dagegen gefeit – doch zu welchem Preis? In der Zeit der Isolation hatte ihr Immunsystem seine Abwehrkraft eingebüßt und sie konnten sich nur noch in Schutzanzügen an die Oberfläche wagen – wo sie nun, nach einer vierhundertfünfzig Jahre währenden nuklearen Eiszeit, von Barbaren empfangen wurden, deren Hirne sich zurück entwickelt hatten.

Doch dann fanden die Daa’muren endlich einen neuen Wirtskörper, eine humanoide, echsenähnliche Gestalt mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten, und sie ließen von den Primärrassenvertretern, wie sie die Menschen nannten, ab.

»Um uns von da an eigenhändig zu bekämpfen«, warf Aruula ein. Das Licht hinter ihnen war zu einem stecknadelkopfgroßen Punkt geschrumpft, und irgendwie erschien Matt die Finsternis ringsum nicht mehr so vollkommen wie eben noch.

»Aber wir haben’s den Bastarden gezeigt, was, Drax?«, sagte General Crow. Es klang bissig, und so war es auch gemeint. Es sollte Matt an den schlimmsten Fehler seines Lebens erinnern – der nicht passiert wäre, wenn Crow mit offenen Karten gespielt hätte.

Arthur Crow: General der WCA-Streitkräfte und Präsident der ehemaligen USA. Sein »Weltrat« in Waashton, wie Washington jetzt genannt wurde, umfasste nur wenige hundert Technos, hielt sich aber für eine Großmacht und dazu erkoren, der Erde eine neue Zukunft zu geben. Viel hatte sich im Denken der US-Obersten seit der Zeit vor »Christopher-Floyd« wirklich nicht geändert…

»Denken Sie keinen solchen Unsinn, Drax!«, polterte Crow. »Nur mit einer starken Hand kommt man gegen das Chaos an, das diese verdammten Aliens über uns gebracht haben! Diese Luschen in London mit ihrer Königin, ihrem greisen Berater Sir Leonard und ihrem Fünf-Uhr-Tee konnten doch nicht mal eine schlagkräftige Truppe auf die Beine stellen! Ohne die WCA (World Council Agency) wäre diese ganze Allianz eine Lachnummer gewesen! Wer hat denn das Immunserum entwickelt? Und wer hat eine Armee aufgestellt, die diesen Namen auch wirklich verdient?«

Mit der ersten Behauptung hatte Crow zweifellos Recht. Aus den Klonen zweier hochrangiger Politiker des Jahres 2012 – Präsident Schwarzenegger und sein Vize Carl Spencer Davis, deren Genproben man eingefroren hatte – entwickelten die WCA-Wissenschaftler ein Serum, das bei ständiger Zuführung einen gefahrlosen Oberflächenkontakt ermöglichte. Und ja, sie hatten es der Allianz zur Verfügung gestellt.

Was hinter dieser Freundlichkeit steckte, konnte man allerdings schon erahnen, wenn man sah, was aus Mr. Black geworden war, dem Klon Schwarzeneggers: Nachdem er die Skrupellosigkeit des Weltrats durchschaute, war er in den Untergrund gegangen und hatte die Rebellengruppe Running Men gegründet. Deren Kämpfer waren inzwischen aufgerieben, aber Mr. Black mochte noch leben und seinen nächsten Schlag gegen den Weltrat vorbereiten.

Außerdem machte das Serum unfruchtbar, und der ganze Weltrat wäre über kurz oder lang ausgestorben, wenn die Russen dieses Manko durch eigene Forschung nicht beseitigt hätten.

Crows zweite Behauptung war reiner Hohn. Seine

»Armee«, die er ins Feld führte, war eine Entwicklung Miki Takeos gewesen, eines »Unsterblichen«.

»Ich bevorzuge die Bezeichnung Android«, sagte Takeo und ließ seine bionischen Augen rot aufleuchten.

»Blechhaufen«, knurrte Crow. Er hatte ja nichts zu befürchten, denn Takeo war längst tot. Als der EMP über die Erde kam und alle Technik ihren Geist aufgab, wurde die Enklave der Unsterblichen in Amarillo mit ihren Cyborgs und Androiden (Ein Cyborg ist ein Mensch mit bionischen und organischen Körperteilen, beim Androiden dagegen wurden sämtliche organischen Teile durch künstliche sowie das Gehirn durch einen Massenspeicher ersetzt. Rein künstlich erbaute Geschöpfe nennt man Roboter.) zu einem HiTech-Sarg.

Schon zuvor hatte Arthur Crow die Fabrikationsanlagen für die U-Men an sich gerissen.

Diese menschenähnlichen Roboter, die mit fremden Erinnerungen gespeist werden konnten, waren Takeos Beitrag für eine bessere Welt – und wurden von Crow zu einer Armee von Killer-Robots umfunktioniert, die einzig seinem Befehl gehorchten.

»Sie haben meine U-Men den Daa’muren angedient!«, klagte der Android den General an. »Zum Schein sollten sie die Allianz unterstützen – und ihr im entscheidenden Moment in den Rücken fallen!«

Crow seufzte. »Ihr strategisches Verständnis lässt zu wünschen übrig, Blechdose«, giftete er. »Ich bot den Daa’muren meine Dienste an, um sie zu hintergehen, nicht die Allianz!«

»Sie spielten Ihre Rolle zu perfekt«, warf Matt Drax ein. »Hätten Sie der Allianz Ihr Vorhaben erklärt, wäre es nicht zum Fiasko gekommen.«

»Die Daa’muren sind… waren Gestaltwandler, schon vergessen?«, blaffte Crow zurück. »Sie konnten als jede beliebige Person, ja sogar als Tier auftreten. Es gab keine andere Möglichkeit, meinen Plan durchzuziehen, als ihn einzig in meinem Kopf zu halten!«

Matt seufzte. »Was dazu führte, dass ich im entscheidenden Moment Ihren scheinbaren Verrat an der Allianz stoppte und die U-Men unschädlich machte. Bevor sie die Daa’muren angreifen konnten.«

»Wer einmal lügt…«, philosophierte Miki Takeo und betrachtete angelegentlich die Metallkuppen seiner Greifarme.

Das macht es mir nicht leichter, dachte Matt, während Crow und Takeo langsam verblassten. Seine Umgebung wurde heller, ohne dass er Details erkennen konnte.

Aruula schwebte weiter neben ihm. Sie würde ihn nie verlassen, nicht einmal im Tod. Hätte ich nicht eingegriffen, wären die Daa’muren vernichtet worden. Die Atomexplosionen hätten niemals stattgefunden. Der Wandler wäre nicht erwacht, sein EMP hätte die Technik nicht lahmgelegt, und die Unsterblichen hätten überlebt. Und nicht nur sie…

Nach dem weltweiten Elektromagnetischen Impuls – beziehungsweise der Ausstrahlung des erwachenden Wandlers, die einem EMP sehr nahe kam, aber tausendfach stärker wirkte – war auch die Bunkertechnik ausgefallen. Jene Technos, die sich an die Oberfläche retten konnten, hatten nur eine Galgenfrist gewonnen: Das Serum ging gnadenlos zur Neige, Nachschub konnte nicht mehr produziert werden. Wessen Immunsystem nicht von selbst wieder ansprang – was in der Vergangenheit schon vereinzelt geschehen war –, der starb qualvoll.

Nicht einmal zehn Prozent aller Technos überlebten die Katastrophe. Ob sie besser dran waren als ihre Toten, war angesichts der Welt, die auf sie wartete, zweifelhaft.

»Du konntest nicht anders handeln, Maddrax«, versuchte Aruula ihn zu trösten.

»Und mich hättest du damit auch nicht retten können«, meinte Aiko. Der verstorbene Freund, Miki Takeos Sohn, tauchte aus den Schlieren auf, die Matt umgaben, aber sein Bild blieb seltsam undeutlich – wie durch einen geschliffenen Kristall betrachtet.

Denn das war Aiko Tsuyoshi heute: eine Bewusstseinskopie in einem Speicherbaustein. Als einer der Unsterblichen hatte er sich lange Zeit das erhalten, was ihn als Menschen auszeichnete: sein Gehirn. Bis die kybernetischen Implantate darin bei einem Angriff der Nordmänner überlastet worden waren.

»Im Grunde war auch ich ein Opfer General Crows«, sagte Aiko. »Wären seine verfluchten Barbarentrupps nicht gewesen…«

Die Nord- und Ostmänner handelten im Auftrag des Weltrats. Genetisch »optimiert«, war es ihre einzige Bestimmung gewesen, aufblühende Techno-Enklaven klein zu halten und damit die Vormachtstellung der WCA zu sichern – mit roher Gewalt. Matt hatte mehr als einmal gegen die Barbaren gekämpft, bis endlich herauskam, wer hinter ihnen steckte. Crow versprach, sich der Truppen zu entledigen – und verkaufte den Daa’muren deren gegenseitige Vernichtung als Beweis seiner Loyalität. Selbst jetzt noch verspürte Matt einen Anflug von Abscheu.

Für Aiko war die Verletzung der Anfang vom Ende gewesen. Sein Gehirn entzündete sich, er vegetierte zunehmend dahin… bis sich seine Mutter, Naoki Tsuyoshi, zu einer riskanten Operation entschloss.

Danach war Aiko überzeugt, dass sein Gehirn hatte gerettet werden können. Er ahnte lange Zeit nicht, dass man es vollständig ersetzt hatte. Dass seine Liebe zu Kareen »Honeybutt« Hardy, einer Rebellin der Running Men, nur noch ein elektronisches Echo seiner neuronalen Schaltkreise war.

Die Wahrheit herauszufinden, brach ihm das Herz.

Und als ein tödlicher Virus seine Freunde bedrohte, bewies er ein letztes Mal seine Menschlichkeit, indem er sich für sie opferte.

Aiko existierte nicht mehr. Und doch trug Matthew Drax einen Speicherkristall mit dessen kompletter Persönlichkeitskopie bei sich. Naoki hatte sie kurz vor der Operation angefertigt, um sie auf das kybernetische Gehirn zu übertragen; sie enthielt alles, was den Cyborg Aiko Tsuyoshi ausgemacht hatte. Irgendwann, so hoffte Matt, würde man die Kopie auf einen neuen Körper, auf ein neues künstliches Gehirn übertragen können. Bislang hatte der EMP das verhindert – er und Matts einjährige Abwesenheit von der Erde…

Nein!, dachte er. Nicht das!

Er wollte nicht an den Mars denken, zu dem Aikos Kristall ihn begleitet hatte. Nicht nur deshalb, weil er damals all seine Freunde in der Heimat zurücklassen musste, ohne zu wissen, wer von ihnen die Atombomben am Kratersee und den EMP überlebt hatte. Nicht nur, weil Naoki, die ihn im Space Shuttle zur Internationalen Raumstation begleitet hatte, während der Reise gestorben war. Nicht nur, weil er auf dem roten Planeten ein ganzes hundertjähriges Leben durchleben musste.

Sondern auch wegen der Schuldgefühle, die ihn seither plagten.

Chandra, sagte Aruula in seinen Gedanken. Du kannst es nicht vor mir verbergen, Maddrax. Also erinnere dich…

***

Matt sah furchtbar aus: Gesicht, Hals, Handrücken und - ballen waren zerstochen und bluteten aus unzähligen Wunden. Die Haut unter seinem Anzug war von unzähligen Blutergüssen übersät. Die Heilerin Mauricia hatte drei gebrochene Rippen auf der rechten Seite festgestellt. Und noch immer lag er in tiefer Bewusstlosigkeit. Rulfan musste sich langsam die Frage stellen, ob sein Gefährte überhaupt durchkommen würde.

Während er und die Heilerin Maddrax’ Wunden reinigten und verbanden, fiel sein Blick immer wieder auf die Quarzuhr an ihrer goldenen Halskette; 11:36

zeigte sie inzwischen an. Das war nicht die richtige Ortszeit, doch das war nebensächlich. Die Uhr lief, darauf kam es an.

»Wo hast du sie gefunden?«, wollte er wissen.

»Auf einer Ebene an der Ostküste dieses Kontinents.«

Mauricia strich einen Brei aus Heilpflanzen auf die Gesichtswunden des blonden Mannes. »Dort fand ich das Wrack eines großen Feuervogels. In ihm saßen über hundert Skelette. Eines trug dieses Amulett auf einem Armreif.«

»Warum hast du es mitgenommen?« Rulfan hob den Kopf seines Blutsbruders an, damit die Heilerin ihn bandagieren konnte.

»Wudan wollte es so. Das Ding sollte mir Glück bringen. Darum.« Die Antwort klang ein wenig trotzig.

»Und du bist sicher, dass die ganze Zeit keine Zeichen darauf zu sehen waren?«

»Ganz sicher. Als du mich darauf aufmerksam machtest, habe ich zum ersten Mal die Zeichen und das Blinken gesehen.« Sie knotete die Binde fest und sah Rulfan an. »Was bedeuten diese Zeichen denn?«

»Sie zeigen das Verstreichen der Zeit an.« Rulfan hob Maddrax’ Rechte, damit Mauricia Heilpaste auf die Wunden auftragen konnte. »Das ist das Eine. Viel wichtiger ist aber für mich, dass sie anzeigt, dass wieder Strom fließt.«

»Was ist das, ›Strom‹?« Mauricia verband die Hand des Bewusstlosen.

»Energie, die dahin strömt, wo ich sie brauche.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich erkläre es dir später.« Rulfan stand auf. Ein paar Atemzüge lang sah er zu, wie sie die Wunden an Maddrax’ Hals verband. Noch drei Telepathen waren hier am Dornenwald geblieben. Sie schwiegen und hielten Fackeln über die Heilerin und den Bewusstlosen.

Zwei Fackeln steckten im Boden neben Maddrax’ Kopf.

Etwas abseits stand eine Öllampe. »Du machst das sehr sorgfältig«, sagte Rulfan, »ich glaube, ich kann mich auf dich verlassen.«

»Willst du mich beleidigen?« Sie runzelte die Stirn und blickte missbilligend zu ihm hinauf. »Natürlich kannst du dich auf mich verlassen!« Ihre grünen Augen funkelten angriffslustig.

»Ich fürchte, er hat Fieber.« Rulfan stellte ihr seine Wasserflasche hin. »Du musst ihm zu trinken geben.«

»Ich weiß. Wohin willst du gehen?«

»Ich muss ins Lager. Vor Sonnenaufgang bin ich zurück.« Rulfan nahm die Öllampe, ging vor Chira in die Hocke und kraulte ihr das Nackenfell. »Du bleibst hier, Mädchen. Pass auf Maddrax und seine Ärztin auf.« Die Lupa winselte, als würde sie verstehen.

Rulfan stand auf und ging ins Lager. Dort brannten nur noch vereinzelte Feuer zwischen den wenigen Zelten. Der Großteil der Hütten, Unterstände und Zelte war von Trümmerstücken zerstört worden, als der Uluru zersprungen war. Fast alle waren leer, denn die meisten Telepathen waren entweder tot oder verwundet oder hatten längst die Flucht ergriffen. Hastig durchsuchte Rulfan die Hütten und Zelte.

Er suchte nach einem weiteren Beweis dafür, dass der Wandler-EMP vorbei war, suchte nach irgendeinem technischen Gerät, und wäre es noch so primitiv. Eine Taschenlampe würde schon reichen. Er fand nichts. Wie auch? Selbst wenn diese Telepathen jemals elektrische Geräte benutzt haben sollten, so hätten sie die doch nicht mit an den Uluru gebracht: Sie waren unbrauchbar, seit zwei Jahren floss schließlich kein Strom mehr.

Plötzlich durchfuhr es Rulfan siedendheiß: eine Taschenlampe…

Er lief die drei Kilometer zurück zur Kuhle und zum Dornwald. Chira kam ihm schwanzwedelnd entgegen gesprungen. Die Heilerin hockte neben Maddrax. Sie hatte ein Feuer entzündet. Über seinem Gesicht goss sie Wasser auf ein Tuch und steckte es dem Bewusstlosen in den Mund. »Das Fieber steigt«, sagte sie. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

Rulfan betrachtete den Freund und schluckte. Dann riss er sich los und schritt zum Dornenwald. Die Öllampe in der vor sich ausgestreckten Hand bückte er sich in die Bresche, die sie in stundenlanger Arbeit geschlagen hatten. Am Felsblock angelangt, beleuchtete er die Stelle, an der er Maddrax gefunden hatte. Er brauchte nicht lange zu suchen: Der Rucksack hing nur wenige Schritte entfernt im Geäst.

Rulfan verkeilte die Öllampe im Gestrüpp. Mit Cahais Säbel schlug er sich den Weg frei. Er zerrte den Rucksack aus den Dornen. Im Laufschritt hastete er die Bresche hinauf und zurück zum Rand des Dornenwaldes und der Kuhle.

Er wusste, dass ein normaler EMP jegliche Elektronik unbrauchbar machte. Doch er ahnte nun, dass der Impuls des Wandlers keine derart zerstörerische Wirkung entfaltet, sondern lediglich den Stromfluss gestoppt hatte. Wenn der Wandler nun in den Tiefen des Alls verschwand, war es dann nicht logisch, wenn auch sein EMP nicht mehr wirkte?

Rulfan legte den Rucksack neben seinem bewusstlosen Besitzer ab und öffnete ihn. Chira tauchte neben ihm auf und schnüffelte daran. Schnell fand Rulfan, was er suchte: Einer kleinen Seitentasche entnahm er eine bislang nutzlose Stablampe von Fingergröße.

»Was ist das?«, fragte Mauricia.

Rulfan schaltete die Lampe an. Ungläubig und froh zugleich starrte er den feinen, aber starken Lichtstrahl an, den sie warf. »Das ist der Beweis dafür, dass wieder Strom fließt«, sagte Rulfan triumphierend. »Das ist der Beweis für das Ende des globalen EMP!«

»Was ist ein globaler Eh’em’pee?«

***

Mit der Axt schlug Canterbury jun. solange gegen die Wand des Hangars, bis erst das Gestrüpp abfiel und dann das rostige Blech zerbrach. Nacheinander schlüpften sie in die Halle, Dany Richards zuerst.

Es war leidlich hell darin, denn das Loch, das der Panzer ins Dach gerissen hatte, war nicht die einzige Lücke, durch die Licht in die Halle fiel. Zu einem Drittel ragte Jackson 2 etwa hundert Meter entfernt aus der Decke. Langsam gingen sie auf die Stelle zu. Der Bug des Flugpanzers sah reichlich demoliert aus.

»Ein Wunder, dass der schwarze Käfer zwei Jahre dort oben hängen geblieben ist«, sagte Richards. »Das Dach ist doch viel zu leicht, um so ein Schwergewicht auf Dauer zu tragen.«

Canterbury jun. zuckte nur mit den Schultern.

Vermutlich hing das Gerät an einer Stelle, an der zwei starke Stahlträger sich kreuzten.

Als kaum noch zwanzig Schritte sie von dem zwölf Meter über ihnen hängenden Flugpanzer trennten, sahen sie, dass die Einstiegsluke an der stumpfen Schnauze des Panzers fehlte. Vermutlich war sie beim Aufprall abgerissen worden.

Sie fanden die verbeulte Luke direkt unter dem Panzer zwischen einigen Maschinenblöcken. Zwanzig Schritte weiter fanden sie eine Leiche. Canterbury jun. drehte sie auf den Rücken und öffnete Helm und Brustteil. Der Tote war vollständig skelettiert. »Nur noch Knochen und Haare«, sagte Richards angewidert. »Wie kann das so schnell geschehen?«

»Würmer und Insekten.« Canterbury jun. grinste bitter. »Das geht ratzfatz, Dany. Wart’s nur ab!« Er ging vor dem Toten in die Hocke und wischte den Staub vom Namensschild. George McCann, Nr. 23 stand darauf. Der Mann war unbewaffnet. »Armer Georgie«, sagte Canterbury junior. »Aber in der Kolonie wäre es vielleicht noch übler für ihn ausgegangen.« Er warf einen provozierenden Blick hinauf zu Richards. »Da hätte ihn unser toller Boss in seiner grenzenlosen Güte und Gerechtigkeit vielleicht aufgehängt.«

Daniel Richards reagierte nicht. Canterbury jun. löste das Armband des Mikrofunkgeräts vom Handgelenk des Toten. »So. Und jetzt machen wir die Probe aufs Exempel.«

»Du glaubst tatsächlich…?«, flüsterte Richards. Er machte große Augen. »Ich wage es nicht zu hoffen.«

»Das ist eben der Unterschied zwischen uns beiden«, feixte Canterbury junior. »Weil du so ein verzagter Pessimist bist, hast du es trotz deines reifen Alters und trotz der weggestorbenen Konkurrenz nur bis zur Nummer Neun gebracht. Ich dagegen höre erst auf, an das Christkind zu glauben, wenn die Welt wirklich untergeht, was aber nie…«

»Darf ich dich daran erinnern, dass die Nummern Einundvierzig bis Achtundvierzig von zwei Säuglingen, einem Kleinkind, drei Halbwüchsigen, einem querschnittsgelähmten Blinden und einem geistig behinderten Greis getragen werden?« Richards schnitt eine beleidigte Miene. »Das ist die Realität, Nummer Vierzig!«

»Der Alte würde mich notfalls auch zur Nummer Achtundvierzig degradieren, damit ich wenigstens numerisch möglichst weit davon entfernt bin, seinen Job zu übernehmen.« Canterbury winkte ab. »Wenn ich nicht mit ihm verwandt wäre, hätte er mich vermutlich genauso aufhängen lassen wie Aaron und Joseph Jackson. Das ist die Realität, Neun!«

»Die Jacksons sind in einem korrekten Prozess wegen Amtsanmaßung und Putschversuch zum Tode verurteilt worden!«, begehrte Richards auf. »Auch diese subversiven Äußerungen werde ich selbstverständlich Nummer Eins melden müssen, Nummer Vierzig! In schweren Zeiten wie diesen können wir uns derartige Disziplinlosigkeiten…«

»Ist ja gut, Neun! Jetzt gib Obacht!« Canterbury jun.

drückte auf die Aktivierungstaste des kleinen Funkgeräts – und tatsächlich leuchtete das Display auf. »Wir haben wieder Strom!«, rief Canterbury. »Verdammt noch mal, Dany! Wir haben wieder Strom!« Sein Gefährte staunte sprachlos.

Canterbury jun. sprang auf und hielt das Gerät vor die Lippen. »Nummer Vierzig ruft Zentrale! Zentrale, kommen! Können Sie mich verstehen?« Es rauschte und knackte aus dem Mikrolautsprecher. Richards nahm einen Spiegel und einen Kamm aus seiner Beintasche und zog seinen Scheitel nach. »Canterbury ruft Zentrale, kommen!«

»Zentrale Hermannsburg hört Sie, kommen«, sagte eine Frauenstimme. »Ihre Position?«

»Bist du es, Rebbie?« Canterbury strahlte. »Seit wann wisst ihr, dass wir wieder Saft haben?«

»Seit vier Stunden. Die Alarmsirenen heulten plötzlich wegen der ausgehängten Schotts los. Wo steckst du, Paulie?«

»In einem Flugzeughangar auf dem Flugplatz. Jackson Zwo hängt hier im Dach. Einen Toten haben wir gefunden – McCann, Nummer dreiundzwanzig. Draußen steht Jackson Sieben, von Jackson Eins nirgends eine Spur.«

»Kannst du reden, Paulie?« Rebekka Bloom senkte ihre Stimme. »Ich meine, ist Richards in der Nähe, oder…?«

»Geht schon.« Canterbury jun. wandte sich ab, Richards kämmte sich noch immer hingebungsvoll. »Was ist passiert?« Canterbury schwante Übles. Er lief ein paar Schritte Richtung Hangartor und schirmte das Funkgerät mit der Hand ab.

»Es gibt Ärger.« Blooms Stimme klang jetzt hastig und ängstlich. »Moses und die Millers verlangen, dass die Notstandsgesetzgebung aufgehoben wird, jetzt wo wieder Energie fließt. Außerdem wollen sie mit den Bunkern in Alice Springs und Adelaide Kontakt aufnehmen. Der Alte fürchtet natürlich um seine Macht. Er tobt. Eine Frage der Zeit, bis hier unten die Hölle losbricht.«

Paul Canterburys Züge wurden plötzlich hart und kantig, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Drei oder vier Sekunden, länger brauchte er nicht für seine Entscheidung. »Ich hab verstanden, Rebekka. Gib mir die Codes für Jackson Sieben und Jackson Eins.«

»Was hast du vor, Paulie?«, fragte die Frauenstimme aus dem Funkgerät erschrocken.

»Ich will mir Zugang zu Jackson Sieben verschaffen und mit seinen Ortungsgeräten nach Jackson Eins suchen. Den Rest kannst du dir denken. Wenn nicht, frag Moses.«

»Die Codes für die Panzer dürfen nur auf ausdrücklichen Befehl von Nummer Eins herausgeben werden.« Die Angst in Rebekka Blooms weicher Stimme war jetzt nicht mehr zu überhören.

»Korrekt, Baby.« Auch Canterbury jun. flüsterte jetzt.

»Du rückst sie trotzdem raus, oder du hältst dich an die Vorschriften. Ich gebe dir drei Sekunden, um zu entscheiden, auf welcher Seite du stehst.«

»Mit wem redest du da, Nummer Vierzig?« Richards Schritte hallten durch den Hangar. »Gib mir das Funkgerät! Ich will den Premier sprechen!«

Um Zeit zu gewinnen, lief Canterbury jun. ein wenig schneller Richtung Hangar. »Hier sind die Codes«, flüsterte Rebekka Blooms Stimme aus dem Funkgerät.

»Hast du was zu schreiben?«

»Ich hab einen Kopf, und du weißt, was für einen.«

»Geben Sie mir sofort das Funkgerät!«

Während die Bloom die beiden Codes diktierte, lief Richards mit ausgestrecktem Arm hinter dem Jüngeren her. »Was soll das, Nummer Vierzig?! Her mit dem Gerät!«

»Die Verbindung wurde unterbrochen, tut mir Leid, Neun.« Canterbury jun. zuckte mit den Schultern. »Das Ding ist kaputt.« Er steckte das Funkgerät in die Brusttasche. »Schade.« Er drehte sich um und marschierte zum Ausgang.

»Bist du wahnsinnig, Nummer Vierzig? Wohin gehst du?«

»Wir wollten doch nach Jackson Eins suchen.«

»Sofort gibst du mir das Funkgerät!«

Canterbury jun. spurtete los.

»Das werde ich melden, Nummer Vierzig!«, schrie Richards. Canterbury jun. schlüpfte durch das Loch im Hangartor nach draußen. Hinter sich hörte er, wie Richards die Schwertklinge aus der Halterung zog.

***…

der Flug zur ISS mit dem Space Shuttle…

… die Wettermanipulation, um den Angriff der Allianz auf die Daa’muren zu decken…

… General Crows Verrat, der angeblich keiner war…

… die Bombenexplosion im Kratersee…

… der EMP, der auch die Raumstation erreichte und sie zerstörte…

… die Erkenntnis, nie mehr auf die Erde zurückkehren zu können.

All das stand schmerzhaft klar vor Matts innerem Auge. Der Krieg gegen die Außerirdischen hatte in einer Katastrophe geendet. Das Letzte, was Matthew Drax auf den Beobachtungsmonitoren sah, war der grelle Lichtblitz auf Höhe des Kratersees gewesen. Damals hatte er nicht gewusst: Hatten die Daa’muren gesiegt?

Gab es Überlebende auf Seiten der Allianz?

Heute sah er klarer: Der Krieg hatte in einem Patt geendet. Weder die Daa’muren, noch die Menschen hatten ihr Ziel erreicht und ließen einen Waffenstillstand folgen. Es gab Überlebende, und dazu gehörten auch viele seiner Freunde.

Aruula, Gott sei Dank, und auch Rulfan, der Sohn des britischen Technos Sir Leonard Gabriel.

Rulfan war ein Krieger zwischen den Welten, denn seine Mutter war eine Barbarin gewesen, und auch er selbst hielt sich selten in den Bunkern von London und Salisbury auf. Köln, das man jetzt Coellen nannte, war ihm zur zweiten Heimat geworden.

Nicht immer hatte Freundschaft geherrscht zwischen Matt und Rulfan, auch wenn sie sich oft genug gegenseitig das Leben gerettet hatten, denn sie begehrten beide dieselbe Frau. Doch Aruula hatte sich entschieden, und inzwischen waren der Mann aus der Vergangenheit und der Neo-Barbar sogar Blutsbrüder.

Damals aber hatte Matt annehmen müssen, dass niemand überlebt und die Daa’muren ihr Ziel erreicht hätten. Gewissheit gab es nicht, denn mit dem EMP fielen auch wichtige Instrumente des Shuttle-Prototyps aus. Im letzten Moment gelang es Matt und Naoki, von der ISS abzukoppeln und in einen höheren Orbit zu steigen.

Doch wo sollten sie hin? Näherten sie sich der Erde, würde der Elektromagnetische Impuls sie abstürzen lassen. Blieb nur der Mond, auf dem es eine verlassene Station gab. Und medizinische Gerätschaften! Denn auch Naokis Implantate hatten Schaden genommen; sie musste dringend versorgt werden.

»Sie ist gestorben?«, erkundigte sich Aruula. Um sie herum schien eine trübe Aura zu liegen.

»Später, auf dem Flug zum Mars«, gab Matt zurück.

»Aber weißt du das nicht längst? Du hast doch in meinen Gedanken gelesen, als wir uns am Uluru trafen.«

»Nur kurz. Die Anangu ließen uns ja kaum Zeit. Ich weiß, dass Menschen auf dem Mond lebten…«

»Marsianer«, stellte Matt richtig. »Obwohl sie die Nachfahren einer verschollenen Marsexpedition aus dem Jahr 2009 waren, leugneten sie ihre Wurzeln. Sie hatten wohl kein gutes Bild von der Erde, und was sie von ihrem Beobachtungspunkt auf dem Mond aus sahen, machte sie auch nicht glücklicher: Barbaren und Riesenmonster, die sich gegenseitig die Köpfe einschlugen oder abbissen. Dass wir von Außerirdischen bedroht wurden, hatten sie gar nicht mitbekommen. Aber sie hätten uns eh nicht geholfen.«

»Sie müssen dich gehasst haben.«

»Sagen wir, sie waren nicht erfreut über meinen Besuch.«

»Und sie stellten dir eine Aufpasserin zur Seite!«

Matt verzog das Gesicht. »Ah, das Wesentliche hast du also erlauscht.«

Aruulas Miene war wie von Gewitterwolken umkränzt. »Genug, um zu begreifen, dass du mich schon wieder betrogen hast, Maddrax!«

Er öffnete seinen Geist. »Schau in mein Herz und überzeug dich, wie Ernst es mir mit Chandra war.«

Sie sah ihn verblüfft an. »Das geht nicht. Ich bin nicht wirklich hier, weißt du das nicht? Das alles geschieht in deinem Kopf. Du bist schwer verletzt, Maddrax, und es liegt allein an dir, ob du ins Leben zurück findest. –Erzähl mir von Chandra!«

Für einen endlos kurzen Moment war Matt irritiert und desorientiert. Seine Umgebung flackerte. Aruulas Erscheinung schien sich zu entfernen, rückte dann aber wieder näher.

Was sollte das bedeuten, »schwer verletzt«? Wo befand er sich? Würde er… sterben?

Der Gedanke war so intensiv und Furcht erregend, dass sich Matt von ihm abwandte und Halt suchte in der Beantwortung von Aruulas Frage.

Chandra…

Tatsächlich hatte die Marsregierung ihm eine Historikerin und Linguistin zur Seite gestellt, die ihn einerseits überwachen und andererseits an die marsianischen Verhältnisse gewöhnen sollte. Hier wog er nur noch ein Drittel, und seine Muskeln waren viel ausgeprägter als die der Marsianer, die mit ihren schlanken, über zwei Meter großen Körpern und der auffälligen Pigmentierung etwas Ätherisches besaßen.

Chandra galt mit ihren knapp ein Meter neunzig als kleinwüchsig.

Mit Nachnamen hieß sie Tsuyoshi, wie ein Gutteil der Bevölkerung! Eine der Astronautinnen der Mars-Expedition vor über fünfhundert Jahren war Akina Tsuyoshi gewesen, eine Verwandte Naokis – und der Grund dafür, dass man die sterbende Unsterbliche und Matt überhaupt mitgenommen hatte. Die fünf Häuser des Mars gründeten sich auf die damals Überlebenden.

»Du lenkst ab! Komm zur Sache!«, drängte Aruula.

Aber war diese Erscheinung denn überhaupt Aruula?

War sie nicht vielmehr die Stimme seines schlechten Gewissens in ihrer Gestalt? Wenn das alles hier nur Fieberträume…

»Komm zur Sache!«

Nun gut, ob Vision oder nicht, er würde die Beichte ablegen. Die volle Wahrheit.

»Ich wusste damals nicht, ob du überhaupt noch lebst, Aruula«, begann Matt. »Ich wünschte es mir so sehr, aber alles sprach dagegen: das atomare Inferno der Bombenkette, die Druckwelle, die Feuersbrunst, dazu die Armee der Daa’muren gegen die Reste der Allianz, die sich nach dem EMP nicht einmal wehren konnten… Außerdem war meine Rückkehr zur Erde keineswegs sicher. Solange der EMP alle Technik zerstörte, war eine Landung unmöglich – und wie erst dorthin kommen? Die Marsianer hätten mir diesen Gefallen damals nicht getan.«

Aruula blickte skeptisch drein. »Und da hast du dich dieser Mars-Zicke an den Hals geworfen.«

Matt blieb sachlich. »Erst verachtete sie mich geradezu. Ich war in ihren Augen ein unzivilisierter Barbar, und dass sie ihre Forschungen unterbrechen musste, um sich mit mir abzugeben, machte sie wütend. Für mich war sie die hochnäsige Aufpasserin, die mir das Leben zur Hölle machen sollte. Erst nach und nach erkannten wir, dass wir ein falsches Bild voneinander hatten, und Chandra ging Risiken ein, um mir zu helfen und mir im Rat Gehör zu verschaffen. So etwas verbindet. Wir kamen uns näher… wohl ein bisschen zu nah. Die Spannung, unter der wir lange Wochen gestanden hatten, entlud sich in einer einzigen Liebesnacht. Danach wusste ich, dass es falsch gewesen war. Ich warf mir vor, dich in Gedanken aufgegeben zu haben. Aber die Chance, dich jemals wieder zu sehen, war so verschwindend klein. Also blieb ich bei Chandra.«

Aruula schwieg. Aber die düstere Aura um sie her hatte sich leicht aufgehellt.

»Willst du den Rest hören?«, fragte Matt.

»Natürlich. Oder hast du was anderes vor?«

Sie scherzte. Ein gutes Zeichen oder Galgenhumor?

»Nach und nach gewann ich den Rat für meine Ideen. Und nachdem ich mir die Ausgrabungsstätten ansehen durfte –«

»Ausgrabungen? Auf dem Mars?«

»Ach ja, ich vergaß zu erwähnen: Der Grund für die überstürzte Marsexpedition 2009 war das Foto einer Glasflasche, von einer europäischen Sonde geschossen und der Öffentlichkeit vorenthalten! Der Beweis, dass es Leben auf dem Mars gab oder gegeben haben musste! Wenn die Expedition auch verloren ging und der Einschlag von ›Christopher-Floyd‹ jede Hoffnung auf Hilfe von der Erde zerstörte, so lief das Programm doch planmäßig ab – so wie das Terraforming, mit dem der Mars langsam urbar gemacht wurde. Als ich dort ankam, gab es bereits eine Atmosphäre; so dünn wie hier auf viertausend Meter hohen Bergen, aber atembar. Die Ausgrabungen förderten die Hinterlassenschaften einer fremden, nicht menschlichen Rasse zutage! Doch niemand vermochte die Inschriften zu lesen. Bis ich dort auftauchte.«

»Ausgerechnet du? Wenn ich mich recht entsinne, hattest du schon bei der Sprache der Wandernden Völker Probleme.«

»Aber nicht bei der Sprache der Hydriten!«

Matthew Drax gehörte zu den wenigen Menschen, die in Kontakt mit einer Rasse standen, die verborgen in den irdischen Meeren lebte. Seit Jahrhunderttausenden schon, lange bevor der erste Homo sapiens seinem Nebenmann mit einem Knochen einen Scheitel gezogen und damit das Friseurhandwerk begründet hatte.

Besagter Kontakt war eher zufällig und aus der Not heraus entstanden: Quart’ol, ein Vertreter der anderthalb Meter großen, blaugrünen Fischmenschen, war von Barbaren getötet worden und hatte per Geistverschmelzung sein gesamtes Ich in Matt

»zwischengelagert«, bis er seinen Wirt zu einer Unterwasserstadt geleitet hatte und dort in einen bereitstehenden Klonkörper geschlüpft war. Quart’ol gehörte der Kaste der Quan’rill an, der Geistwanderer.

»Ein Nebeneffekt dieser Verschmelzung war es, wie du weißt, dass ich alles über die Hydriten erfuhr, einschließlich ihrer Sprache. Und niemand war erstaunter als ich, auf dem Mars nun eben diese Schriftzeichen zu finden! Die Hydriten stammen ursprünglich vom Mars! Nicht einmal Quart’ol als Gelehrter hat das gewusst!«

»Quart’ol ist ein Marsmensch?« Aruula war baff erstaunt. »Aber wie sind die Hydriten hierher gekommen? Geschwommen?«

Matt musste grinsen bei der Vorstellung. »Nein«, antwortete er. »Mit der größten technischen Erfindung ihres Volkes: einem Zeitstrahl! Stell ihn dir wie einen Tunnel aus Wasser vor, der sich durch das All schlängelt und die Erde trifft. Wenn er sich über Gewässern befindet, öffnet sich die Passage, über Land schließt sie sich. Leider war die Erde aber zu der Zeit, als der Mars austrocknete und seine Atmosphäre verlor, noch ohne Leben; die Hydree – so nannten sich die Urahnen der Hydriten – wären verhungert. Also stellten sie den Strahl so ein, dass er sie nicht nur quer durch das All, sondern auch Millionen Jahre in die Zukunft transportierte! Es kostete viele Leben, bis die optimale Zeit gefunden war und der Exodus beginnen konnte…«

Matt unterbrach sich, als die Erinnerungen auf ihn einströmten und ihn überwältigten.

Er bezog sein Wissen nicht nur aus antiken Aufzeichnungen, nein. Er hatte es selbst erlebt! Bei der Erforschung der Anlage war sein Geist über die Zeiten transferiert worden und in einem jungen Hydree namens Gilam’esh gelandet. Durch dessen Augen hatte Matt die dramatischen Geschehnisse vor 3,5 Millionen Jahren hautnah miterlebt. Und sogar mit beeinflusst, nachdem es ihm gelungen war, Kontakt zu seinem »Gastgeber« aufzunehmen! Es war eine Zeit der Wunder und Entdeckungen, aber auch der Kriege und Entbehrungen gewesen, und sie endete erst nach über hundert Jahren mit dem Tod Gilam’eshs. Die einzige greifbare Erinnerung an ihn war eine Allzweckwaffe, ein Kombacter, den Matt mit zur Erde genommen hatte.

Der Geist des Hydree aber ging als Weltenwanderer in den Strahl ein. Hatte seine zeitlose Existenz dort Matt die Geistreise erst ermöglicht?

»Du hast ein ganzes zweites Leben gelebt?«, hauchte Aruula.

Matt nickte, noch zu überwältigt von den Erinnerungen, um ein Wort zu sagen.

Denn nicht nur in der Vergangenheit des Mars hatte er Leid und Krieg erfahren. Auch in der Gegenwart war es zum Bürgerkrieg gekommen: Befürworter des Hydree-Erbes gegen dessen Gegner; Stadtmenschen gegen die Waldleute, die im Einklang mit der Natur lebten. Es schien, als hätte sein Auftauchen die Lawine erst ins Rollen gebracht, die diese scheinbar perfekte Zivilisation schließlich eingerissen hatte.

Matt verließ den Mars, als dort noch immer das Chaos regierte; er wusste nicht, wie es inzwischen dort aussah.

Wie oft hatte er sich schon gefragt, ob die Präsidentin Vera Akinora Tsuyoshi die Lage wieder im Griff hatte.

»Und diesen… Zeitstrahl gibt es immer noch?«, unterbrach Aruula sein Grübeln.

Matthew räusperte sich. »Nicht nur das – er ist auch der Grund dafür, dass ich jetzt hier bin. In doppelter Hinsicht. Einmal, weil ich mit meinem gewonnenen Wissen den Strahl auf dem Mars einstellen und so ein Tor zur Erde schaffen konnte. Die beiden Marsianer Vogler und Clarice Braxton kamen mit mir hierher; sie befinden sich in Quart’ols Obhut. Und zweitens…«, er musste einen imaginären Kloß im Hals herunterschlucken, »… weil ich damals durch den Strahl erst in diese Zeit kam. Nicht der Komet hat den Zeitsprung bewirkt – meine Staffel hat schlicht den Strahl gekreuzt! In seiner ganzen Länge war er damals auf dreieinhalb Millionen Jahre eingestellt; allein unsere rasante Durchquerung sorgte dafür, dass wir nur um 504 Jahre in die Zukunft geworfen wurden… Inzwischen habe ich ihn auf die Jetztzeit – plus einige Wochen – justiert. Sonst wären Clarice, Vogler und ich in ferner Zukunft gelandet. Vermutlich auf einer Welt ohne Menschen.«

»Chandra wollte nicht mit zur Erde?«, erkundigte sich Aruula.

»Nein. Wir haben uns als gute Freunde getrennt. Ich glaube, es waren die besonderen Umstände, die zu der kurzen Beziehung führten. Aber diese Zeit ist Vergangenheit. Ich liebe nur dich, Aruula. Und das ist die Wahrheit.«

Er glaubte sie lächeln zu sehen. Aber er konnte sie nicht mehr deutlich genug erkennen. Von den Rändern des Tunnels her, durch den ihre Geister schwebten, kam Dunkelheit heran.

Etwas geschah. Etwas dort draußen?

Eine Erschütterung. Der kosmische Schrei sterbender Wesen, fremder noch als die Hydree. Flirrende dunkle Flecken, die sich auf ihn stürzen wollten.

Todesangst überfiel Matthew Drax. Und aus seiner Erinnerung tauchte der Schatten empor…

***

Im Morgengrauen schlug Rulfan zwei Dutzend Äste, die ihm stark und gerade genug erschienen, aus dem Gestrüpp. Er schälte die Dornen ab und band sie zu einer Schlepptrage zusammen, auf der er den bewusstlosen Matt transportieren konnte. Die Oberfläche polsterte Mauricia mit Fellen aus, während der weißhaarige Albino Trage- und Zugriemen an den schmalen Enden befestigte. Als sie fertig waren, legten sie den Schwerverletzten auf die Trage.

Mauricia berührte Maddrax’ Kehle mit der Innenseite des Unterarms, um die Temperatur des Kranken zu prüfen. Seine Stirn war ganz und gar bandagiert. »Er fiebert stark«, sagte sie. Sie deutete auf die roten Linien, die sich an den Stellen über sein Gesicht und seinen Hals zogen, an denen die Haut trotz der Verbände sichtbar war. »Siehst du das, Rulfan von Britana? Die Wunden sind entzündet, und die Entzündung wandert zu seinem Herzen.«

»Was willst du damit sagen?« Rulfan schluckte, seine Stimme klang hohl.

»Er wird sterben.«

»Kannst du nichts tun?«

»Was ich kann, tue ich bereits.« Sie träufelte dem Besinnungslosen ein fiebersenkendes und entzündungshemmendes Pflanzenextrakt ein. Danach hängten sie sich die Trageriemen um die Schultern und trugen den Bewusstlosen zu einem Wäldchen aus halbverdorrten und von rötlichem Staub bedeckten Eukalyptusbäumen, das etwa drei Kilometer vom Schutt des Uluru entfernt lag. Hierher hatten sich ein Schafstitan und zwei Mammutwarane geflüchtet.

Rulfan war entschlossen, alles zu unternehmen, um Maddrax zu retten. Mauricias Möglichkeiten schienen erschöpft. An wen aber konnte er sich sonst noch wenden? Bei den Telepathen – den ehemaligen Telepathen, um genau zu sein – hatte er sich erkundigt, ob irgendjemand von ihnen auf dem Weg zum Uluru auf Technos gestoßen war.

Einen Mann fand er, der von Menschen gehört hatte, die in einer unterirdischen Stadt lebten. Persönlich begegnet war er ihnen nie, schon gar nicht auf seinem Weg durch den australischen Kontinent. Allerdings hatte er von einem Anangu gehört, der schon Kontakt mit Technos gehabt haben wollte. Er brachte Rulfan zu dem schwarzen Krieger.

Der Anangu hockte mit blutverkrustetem Gesicht und Oberkörper im Staub. Eigentlich war er nicht schwarz, sondern rötlich-braun von Staub. Die ganze Nacht über hatte er auf den Tod gewartet. Seit dem Ende des Finders aß und trank er nichts mehr, und er war entschlossen nie wieder zu essen und zu trinken.

Dieser Krieger berichtete in knappen Worten von einer Technokolonie in den Ruinen einer Stadt namens Hermannsburg. Er beschrieb Rulfan den Weg dorthin, und einer der Ex-Telepathen übersetzte. Hermannsburg lag knapp dreihundert Kilometer entfernt in einem Gebirge nördlich des Uluru.

»Mit einem Mammutwaran könnte man das in weniger als zehn Tagen schaffen«, sagte Rulfan, als sie die Trage mit dem bewusstlosen Fieberkranken auf den Rücken der Panzerechse zogen. »Ich hoffe, Maddrax wird solange durchhalten.«

»So eine Ruinenstadt ist kein Zeltdorf.« Die Heilerin spielte auf das überschaubare Telepathenlager an, das inzwischen zerstört oder aufgelöst war. »Wie willst du diese Menschen finden, die du ›Technos‹ nennst?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rulfan. Er verknotete die Riemen der Trage mit den Schildplattenstacheln des Mammutwarans. Danach legte er dem Tier eine Art Zaumzeug aus geflochtenen Lederriemen an. Irgendwie musste er den Koloss ja lenken.

Im Grunde war es eine Verzweiflungstat, mit dem Todkranken zu einem Ziel zu reisen, das er nicht kannte, und Leute zu suchen, von denen er nicht einmal wusste, ob sie die vergangenen vierundzwanzig Monate überlebt hatten. Dazu kam noch, dass ihn die Nordroute zur Stadt mit dem seltsamen Namen nach Norden statt nach Westen führte; weg von der Fluchtrichtung der PARIS also.

Weg von Aruula…

Der Albino aus Salisbury versuchte nicht daran zu denken. Matts Leben stand auf dem Spiel. Er musste jedes Risiko eingehen. Und die Suche nach Aruula konnte er später noch aufnehmen. Er kannte ja das Reiseziel des schwarzen Prinzen. Jedenfalls glaubte er es zu kennen.

Rulfan kletterte zurück auf den Rücken des Mammutwarans. Chira saß ein paar Schritte abseits auf den Hinterläufen. Misstrauisch beäugte sie den Waran.

Der Koloss behagte ihr nicht. Ihr Herr dagegen drehte eine Runde mit dem Tier und testete die Zügel und Reaktionen des Warans auf seine Signale. Besonders ermutigend war es nicht, aber immerhin bewegte sich das Biest. Rulfan blieb keine Wahl, er musste es mit dem ungewohnten Reittier versuchen.

Die Heilerin reichte ihm das Gepäck an, und Rulfan befestigte es zwischen den Hornplatten auf dem Rücken des Warans: Decken, Felle, Proviant, Cahais Säbel, Matts Rucksack. Matts Kombacter war leider verloren; Daa’tan hatte ihn an sich genommen. Rulfan konnte nur hoffen, dass er die Funktionsweise der mächtigen Allzweckwaffe niemals herausfand. Zum Schluss stemmte ihm Mauricia von unten ihre eigenen Sachen herauf. »Das hier auch«, sagte sie. »Ich gehe mit dir.«

Rulfan zögerte nicht lange. Er verstaute den Sack, danach ergriff er ihre ausgestreckten Hände, um ihr auf den Rücken der Riesenechse zu helfen. Eine tatkräftige Gefährtin, eine Heilerin noch dazu, die sich um Maddrax kümmern würde – etwas Besseres konnte ihm gar nicht passieren.

Zwei, drei Atemzüge lang hielt Mauricia Rulfans Hände fest, als er ihr herauf geholfen hatte. Ihre Blicke versanken ineinander während dieser kurzen Zeit. Lange genug für Rulfan, um zu begreifen, dass sie ihn begehrte; und lang genug auch, um sich selbst einzugestehen, dass er sie begehrte.

»Ich bin dankbar, dass du mich begleiten willst«, sagte er schließlich. »Aber ich weiß nicht, wie ich deine Heilerdienste bezahlen soll.«

»Ich schon«, erwiderte sie lächelnd und ließ ihn los.

»Du nimmst mich ein Stück mit auf deiner Reise, und unterwegs erzählst du mir, was du erlebt hast. Ich will von dir lernen.«

»Also gut.« Rulfan war einverstanden.

Er trieb den Mammutwaran an. Chira lief neben ihnen her. Sie hatte sich wohl entschieden, die Reise auf ihren eigenen Beinen zu bewältigen.

Das Trümmerfeld rund um den zerborstenen Uluru blieb zurück. Im Osten löste sich die Morgensonne vom Horizont. Nicht lange, und das Reitreptil begann sich störrisch zu gebärden. Zuerst blieb es alle zweitausend Meter stehen, dann alle tausend und schließlich alle zweihundert Meter. Gutes Zureden half nichts mehr, auch alle Flüche nicht – irgendwann weigerte die Riesenechse sich einfach, auch nur einen weiteren Schritt zu tun.

»Bei Wudan – ich habe es befürchtet!« Rulfan war entmutigt. »Was jetzt?« Er drehte sich nach seinem ohnmächtigen Freund um. Dicke Schweißtropfen standen auf den sichtbaren Stellen von Maddrax’

Gesichtshaut. Der Mann aus der Vergangenheit atmete flach. Rulfan tastete nach seinem Puls – der fühlte sich an wie ein vibrierender Faden. Er drehte sich wieder um und hieb die Stiefelabsätze in die Hornplatten. »Geh weiter, du Mistvieh!«, brüllte er. Das Tier reagierte nicht.

Wortlos kroch Mauricia zu dem Bewusstlosen. Mit einem Tuch wischte sie ihm den Schweiß aus dem Gesicht. Sie flößte ihm ihre fieber- und entzündungshemmende Tinktur ein und tränkte ihn.

Danach kramte sie ein Ledersäckchen aus ihrem Gepäck und kletterte damit vom Rücken des Mammutwarans.

»Was hast du vor?«, knurrte Rulfan missmutig.

»Ich werde den Drachen verführen, weiterzutraben.«

Rulfan beobachtete, wie die Heilerin zum mächtigen Schädel der Riesenechse ging. Dort nahm sie eine kleine Amphore aus blauem Steingut aus ihrem Ledersäckchen und entkorkte sie. Sie hielt das Gefäß unter die Nüstern der Echse, schloss die Augen und verfiel in einen tranceartigen Singsang. Das Tier verhielt sich vollkommen still. Rulfan beobachtete die Szene fasziniert: Was für eine rätselhafte Frau diese Mauricia doch war!

Später ließ sie sich von ihm zurück auf den Rücken der Mammutechse helfen. Sie sank wieder neben ihn auf die Hornpanzerplatten, und Rulfan griff zweifelnd zu den Zügeln. Sein Zweifel wurde schnell zerstreut: Der Waran stampfte los, fiel bald in einen Trab und schaukelte zielstrebig nach Norden. Jeder Zügelbewegung des Albinos gehorchte er nun – Rulfan schüttelte fassungslos den Kopf.

»Wie um alles in der Welt hast du das angestellt?«, fragte er die erstaunliche Frau an seiner Seite.

Sie lächelte geheimnisvoll. »Ich habe ihm eine beruhigende Duftessenz zu schnüffeln gegeben.«

»Was für ein Duft war das?«, wollte Rulfan wissen.

»Ein Liebeswasser«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde noch um eine Spur breiter. »Der Drachen ist mir nun verfallen, er wird von jetzt an nur noch das tun, was ich will.« Eine Spur Spott mischte sich in ihr schönes Lächeln. »Du solltest dich also gut mit mir stellen, Rulfan von Britana.«

***

Canterbury jun. drückte den Rücken in das Gestrüpp, das den Hangareingang bedeckte. Die schwere langstielige Axt zum Schlag erhoben, wartete er. Zuerst erschien Richards’ Schwert in der niedrigen Lücke des Blechtors, dann die geballte Faust seiner Linken und schließlich sein akkurat gescheitelter Graukopf. Paul Canterbury trat ihm die Schwertklinge aus der Hand und sprang breitbeinig vor ihn. Drohend holte er mit der Axt aus. Daniel Richards schrie erschrocken auf.

Wirklich nötig wäre der Tritt nicht gewesen, denn Richards hatte nie gelernt, mit einem antiken Ding wie einer Schwertklinge umzugehen. Doch das Bewusstsein, nun keine Waffe mehr in der Hand zu halten, sollte dem neunten Mann der Bunkerkolonie Hermannsburg einfach nur das Gefühl der Ohnmacht vermitteln. Und dieses Ziel erreichte der gerissene Canterbury sofort.

»Um Gottes willen, Paulie«, krächzte Richards. »Was tust du denn da? Du machst dich ja unglücklich bis ans Ende deiner Tage! Lass uns reden, ich bitte dich…!«

»Reden? Ich lasse einfach die Axt auf deinen einfältigen Schädel sausen, und du hast nie wieder ein Problem mit deiner Frisur«, sagte Canterbury jun. kühl.

Drohend hob er die Axt noch ein Stück höher. »Was hältst du davon, Dany?«

»Gar nichts, Paulie!« Flehend blickte der Ältere zu ihm auf. »Am besten, wir vergessen die Angelegenheit ganz schnell wieder, was meinst du? Ich werde auch keine Meldung machen, das verspreche ich dir, auch über deine feindseligen Äußerungen über Nummer Eins nicht.« Er streckte Canterbury eine Hand entgegen.

»Komm schon, Paulie, hilf mir hoch, und dann sehen wir weiter.«

Canterbury jun. ließ die Axt sinken, lehnte sie ins Gestrüpp und packte Richards Hände.

»Du verstehst deine Situation nicht, Dany.« Er zog den andere bis zur Hüfte aus dem Loch im Hangartor. Dann fesselte er ihm die Hände mit seinem eigenen Gürtel.

Danach erst zerrte er ihn ganz aus dem Loch. »Du bist mein Gefangener, kapierst du endlich?« Er nahm seine Axt, packte den halb erleichterten, halb geschockten Richards an der Fessel und riss ihn hoch.

»Aber Paulie, das ist doch Wahnsinn!« Richards stolperte hinter dem Jüngeren her. Er konnte einfach nicht fassen, was geschah. »Du bringst dich selbst an den Galgen, das wäre doch jammerschade um dich.«

Canterbury antwortete nicht, sondern zerrte ihn hinter sich her zu der Stelle, wo sie Jackson Sieben entdeckt hatten. »Ich werde ein gutes Wort bei Nummer Eins für dich einlegen, Paulie, ehrlich! Wir haben immerhin die Panzer gefunden! Dein Großvater wird stolz auf dich sein! Deine Rehabilitierung ist so gut wie sicher…!«

Am Flugpanzer angekommen, tippte Canterbury jun.

den Code in das Funkgerät. Die Einstiegsluke öffnete sich. Er band Richards am Haltebügel der Schleuse fest und stieg hinauf ins Cockpit. Zwei Skelette in Schutzanzügen hingen dort in den Sesseln. Er aktivierte den Bordrechner und öffnete die Heckluke zum Laderaum. Im Waffenschrank fand er einen schweren Laserblaster. Er hängte ihn sich über die Schulter.

Anschließend kletterte er wieder nach draußen, band Richards los und stieß ihn zum Heck. Dort sperrte er ihn in die kleine Warenschleuse ein.

»In den nächsten Tagen wird sich entscheiden, wem du künftig in den Arsch kriechen darfst, Dany«, sagte er bissig. »Wenn die Würfel gefallen sind, lasse ich dich wissen, welches Arschloch es sein wird.« Er verschloss die Schleuse und ging zurück ins Cockpit.

Die Leichen schaffte er nach draußen. Sie waren relativ gut erhalten. Danach aktivierte er die Ortungsinstrumente und suchte das Flugfeld nach Jackson 1 ab. Zwei Stunden später hatte er den dritten vermissten Flugpanzer gefunden. Er startete Jackson 7

und flog zu dem angepeilten Ort. Mit dem Code, den Rebekka Bloom ihm gegeben hatte, öffnete er auch die Einstiegsluke des Flaggpanzers des Premiers. Vier Tote fand er in ihm. Auch sie waren noch kaum verwest in ihren Schutzanzügen. Einen nach dem anderen schleppte er nach draußen. Vom Cockpit aus funkte er anschließend die Bunkerzentrale an.

***

Die Ablösung kam zwei Stunden zu spät.

Glücklicherweise, sonst hätte Rebekka Bloom den Funkspruch von Jackson 7 verpasst. Draußen auf dem Gang vor dem ausgehängten Schott hörte sie schon Hagers Schritte, als die raue Stimme ihres Liebhabers aus dem Lautsprecher tönte. »Canterbury junior an Zentrale.«

»Ich höre dich, Paulie, beeil dich, ich kann nicht lange reden.«

»Ich hab den zweiten Panzer, jetzt nehmen wir den Scheißladen auseinander, würde ich sagen.«

Hagers Schritte näherten sich der Zentrale. »Ich werde abgelöst«, flüsterte sie. »Nach der Versammlung melde ich mich bei dir. Verhalte dich unauffällig solange.«

»Das ist nicht meine Stärke, Baby, das weißt du doch…« Rebekka Bloom unterbrach die Verbindung und stand auf. Hager betrat die Zentrale.

»Tut mir Leid, Rebbie«, sagte Ronald Hager entnervt.

»Die Müllverbrennungsanlage hat schon wieder gestreikt, und in Sektion IV hat ein Generator gebrannt! Seit wir wieder Energie haben, komme ich kaum noch zum Luftholen.«

Rebekka Bloom räumte ihren Sessel vor der Instrumentenkonsole und eilte zu Tür. »Wir müssen doch alle auf mehreren Hochzeiten tanzen zurzeit.« Im Rahmen der ausgehängten Luke drehte sie sich noch einmal um. »Und ich fürchte, das wird sich so schnell auch nicht ändern.« Sie hob die Rechte mit dem gereckten Daumen. »Lassen wir uns davon nicht entmutigen, okay, Ronny?«

»Okay!« Ronald Hager, ein ausgemergelter Mann Ende fünfzig, versuchte zu lächeln und erwiderte die Geste. »Lassen wir uns nicht entmutigen, Rebbie.«

Rebekka drehte sich um und lief den Hauptgang hinunter. Sie stand unter Strom. Die nächsten zwei Stunden würden über die Zukunft der Bunkerkolonie Hermannsburg entscheiden. Entweder stürzte der Alte, oder die nächsten zehn Kolonisten würden sterben.

Darunter sie und der Mann, den sie liebte.

»Himmel, Paulie«, murmelte sie, als sie sich dem Durchgang zu Moses Jacksons Privaträumen näherte.

»Ich hoffe, du baust keinen Mist.« Sie schob den Vorhang zur Seite, mit dem Jackson eine Tür improvisierte. Vor dem zweiten Vorhang blieb sie stehen und blickte in die Kamera im Türrahmen. Himmel, Paulie, dachte sie, ich hoffe wirklich, du baust keinen Mist.

»Die Kamera funktioniert noch nicht, Nummer Zwölf«, rief Moses von innen. »Ich hab dich an deinem Schritt erkannt. Komm rein.« Rebekka trat ein.

Rebekka Bloom war eine große, füllige Frau mit kastanienrotem Lockenhaar. Obwohl sie erst Anfang dreißig war, wirkte sie sehr mütterlich. Hinter ihr schloss sich die Luke.

Sie saßen an einem runden Tisch: Moses Jackson, Henner Miller und Noah Miller-Jackson. Die Köpfe der künftigen Bunkerregierung. Schweigend und mit einer Kopfbewegung deutete Moses auf einen der freien Plätze.

»Wir haben nicht viel Zeit«, begann er. »An allen Ecken und Enden unserer Heimatkolonie brennt es. Wir sind viel zu wenige, um diesen riesigen Berg Arbeit bewältigen zu können. Also müssen wir die Sache schnell und glaubhaft erledigen, damit jeder wieder in Ruhe an seine Arbeit gehen kann.«

»Glaubhaft?« Rebekka verstand nicht ganz. Henner Miller schob einen kleinen Palmtop vor sie, ein akkubetriebenes Gerät, das nicht ans Bunkernetz angeschlossen war. Sie staunte es an: Seit zwei Jahren hatte sie kein funktionierendes Display mehr gesehen.

»Selbstverständlich glaubhaft«, sagte Moses Jackson.

»Nummer Eins erwartet eine Erklärung von uns, die seines Vertrauens würdig ist. Über verschiedene Punkte haben wir uns ja schon geeinigt: kein Kontakt mit anderen Bunkerkolonien, uneingeschränkte Macht auf Lebenszeit für Nummer Eins…«

Rebekka riss Augen und Mund auf. Sie fühlte sich, als hätte man ihr die stumpfe Seite einer Axt in den Nacken geschlagen. Sie holte tief Luft, um ihrer Empörung Luft zu machen. Henner Miller legte den Zeigefinger auf die Lippen und setzte einen beschwörenden Blick auf, und Noah Miller-Jackson deutete aufgeregt auf den Palmtop.

»Weiter erklären wir uns einverstanden mit der Erhebung des Ausnahmezustands in den Normalstatus…« Moses sprach unbeirrt weiter. Es war, als würde er die Gesten und Mienen seiner Gäste gar nicht bemerken. »… mit der Anerkennung der Notstandsgesetzgebung als für immer und ewig geltende Norm…«

Rebekka senkte den Blick und las den Text auf dem Display: Sieben Bewaffnete stehen in drei Gruppen an drei neuralgischen Punkten des Bunkers bereit: Hauptquartier Canterbury sen., Zentrale, Energieverteilerraum… Sie hob den Kopf – die anderen sahen sie mit hochgezogenen Brauen an. Moses Jackson lächelte, während er behauptete, seine Position als Nummer Zwei auf Lebzeiten aufgeben und als Nummer Neununddreißig die Hauptverantwortung für die Abfallentsorgung übernehmen zu wollen. Rebekka begriff: Er redete für die möglichen Wanzen in seinen Privaträumen.

Sie las weiter.

… um 21:19 Bunkerzeit schlagen wir los. 28 Kolonisten sind auf unserer Seite. Schwachpunkt: Die schwere Bewaffnung von Canterburys Leibgarde. Hast du Nachricht von Paul Canterbury und Daniel Richards?

»… Henner Miller gibt seinen Rang als Nummer Fünf auf und freut sich, als Nummer Achtunddreißig die Aufsicht über das Gewächshaus übernehmen zu dürfen, Noah Miller-Jackson wird als Nummer Siebenunddreißig sein Hilfsgärtner…« Rebekka grinste in die Runde, die anderen grinsten zurück. Dann schrieb sie: Sie haben zwei Panzer gefunden. Jackson 2 ist zerstört, Jackson 7 steht verschlossen auf dem Flugplatz. Für ihn und Jackson 1 habe ich Paulie die Codes durchgegeben. Er hat ein Armbandfunkgerät.

Sie schob den Palmtop zu Miller, der las und schob ihn weiter zu Miller-Jackson. Dessen verkrampfte Miene hellte sich merklich auf, während sein Blick am Display hing. Er gab das kleine Gerät an Moses Jackson weiter.

Der redete ununterbrochen, selbst als er las und die Antwort eintippte.

»… auch Rebekka Bloom bedankt sich für den Verzicht auf einen Prozess und für ihren künftigen Job in Spül- und Gemüseküche, den sie freudig und als Nummer Vierzig wahrnehmen wird.« Moses Jackson schob ihr das Gerät zu. »Mit der Hinrichtung der aktuellen Nummer Vierzig erklären wir uns selbstverständlich einverstanden. Niemand braucht diese ständige Quelle des Widerspruchs und der Aufsässigkeit…«

Rebekka zuckte zusammen und sah Moses erschrocken an. Der grinste und machte eine Geste der Beschwichtigung. Sie las seine Antwort: Gehe sofort in die Zentrale, setz dich mit Paulie in Verbindung und gib folgenden Befehl an ihn weiter: Richards ist festzusetzen, Jackson 1 an ortungsgeschützter Stelle zu tarnen, und mit Jackson 7 soll er sich sofort auf den Weg nach Hause machen.

Weitere Befehle in Kürze.

Rebekka nickte und stand auf. »Ich bin mit allem einverstanden, Nummer Zwei. Sobald du den Text der Erklärung ausgedruckt hast, lass mich rufen, damit ich unterschreiben kann. Die Arbeit ruft.« Sie drehte sich um und lief zur Tür.

Rebekka zog den Vorhang zur Seite und wollte den Raum verlassen, doch wie aus dem Nichts tauchten zwei Männer mit Helmen und Gesichtsmasken vor ihr auf und stießen sie um. Sie fiel auf den Rücken.

»Hände hoch und keine falsche Bewegung!«, schrie einer. Sechs schwer bewaffnete Leibgardisten des Premiers sprangen über sie hinweg und stürzten sich auf das Trio am runden Tisch. Ein siebter und ein achter warfen sich auf sie, drehten sie auf den Bauch und fesselten ihr die Hände auf den Rücken.

Kein einziger Schuss fiel, innerhalb von zehn Sekunden war es vorbei. Moses Jackson, Henner Miller, Noah Miller-Jackson und Rebekka lehnten gefesselt gegen die Wand. Die Läufe von acht klobigen Laserblastern richteten sich auf sie. Rebekka starrte die monströsen und verstaubten Gewehre an und konnte es nicht glauben, dass sie gefesselt war.

Ein neunter Mann trat durch die Türöffnung zu Jacksons Privaträumen – groß, hager, kahlköpfig, mit weißem Schnurrbart und tief in den Höhlen liegenden Augen.

Paul Canterbury senior.

Sein Gesicht war rot, seine wenigen verbliebenen Zähne schwarz, er trug eine rote Toga über einem weißen Leinenanzug. Auf der rechten Handfläche balancierte er einen aufgeklappten Palmtop.

»Einer eurer Männer war so freundlich, einen Sender in euer Gerät einzubauen.« Er deutete zum runden Tisch, wo einsam der Palmtop mit den verschwörerischen Notizen auf dem Display stand. Mit grimmiger Miene und triumphierend leuchtenden Augen schritt Nummer Eins die Reihe der Verschwörer ab. »Jedes Wort konnte ich mitlesen. Auch zwei eurer Bewaffneten sind mir treu ergeben. Die anderen haben wir mit Elektroschockern außer Gefecht gesetzt. Ihr seid erledigt. Alle.«

Er wandte sich an einen seiner Gardisten. »Fahren Sie mit Jackson Fünf und Jackson Vier zum alten Flugplatz hinaus, Nummer Drei. Nehmen Sie Nummer Vierzig fest und bringen sie Richards und die geborgenen Panzer zurück.« Er deutete auf die Gefangenen. »Und diese hier schafft in den Hochsicherheitstrakt! Sobald mein Enkel in Ketten liegt, wird allen der Prozess gemacht!«

***

Der Mammutwaran gewöhnte sich an sie, und sie gewöhnten sich an ihn. Von Stunde zu Stunde kamen sie schneller voran. Chira hielt immer mindestens zwanzig Schritte Abstand von der Echse.

Am zweiten Tag zogen sie am östlichen Rand eines Salzsees vorbei. Die Gegend war öde und trocken. Matt lag in hohem Fieber. Er klapperte mit den Zähnen und zitterte, und wenn er einmal nicht mit den Zähnen klapperte und zitterte, warf er sich hin und her und lallte und stöhnte im Fieberkoma. Rulfan hörte den Namen Aruula aus seinem Gestammel heraus, und seinen eigenen Namen auch. Er und Mauricia begnügten sich mit einem halben Liter Wasser am Tag, damit sie den Schwerkranken ausreichend tränken konnten.

Im Lauf des dritten Tages tauchte am nördlichen Horizont ein dunkler Streifen auf, der sich rasch verbreiterte. Es war das Gebirge, in dem die Ruinen der Stadt Hermannsburg liegen mussten. Kein weiterer Schüttelfrost plagte den bewusstlosen Matt Drax mehr.

Das Fieber sank. »Bald steigt es wieder«, orakelte die Heilerin, während sie ihm ihre Medizin einträufelte.

»Wir haben eine unruhige Nacht vor uns, glaub mir, Rulfan von Britana.«

Ihr Pessimismus erwies sich als unbegründet: Maddrax schlief tief und fest. Zwar hatte er noch Fieber am nächsten Morgen, aber es war lange nicht mehr so hoch wie in den Tagen zuvor und stieg auch nicht mehr.

Mauricia runzelte die Stirn; die Heilerin traute dem Frieden nicht.

Seit sie den Salzsee passiert hatten, schwirrten Insekten um den Mammutwaran herum. Rötlich-grüne Stechfliegen mit schillernden, halbtransparenten Flügeln und so lang und groß wie der Mittelfinger eines ausgewachsenen Mannes. Rulfan hatte den Eindruck, dass es immer mehr wurden, je weiter sie kamen. Zuerst glaubte er, der Geruch der Riesenechse hätte sie angelockt. Doch bald merkten sie, dass der Schwarm der Stechfliegen sich auf den bewusstlosen Maddrax konzentrierte. Sie wechselten sich an seiner Seite ab, um die Fliegen von ihm fernzuhalten.

»Es ist die Wundsalbe«, sagte Mauricia. »Ihr Geruch lockt die Schillys an.«

»Schillys?«, fragte Rulfan erstaunt.

»So nennen die Bewohner der Ruinenstädte an der Ostküste die Stechfliegen«, erklärte Mauricia.

»Woher weißt du das?«

»Weil ich einen Winter lang dort gelebt habe.«

»Sagtest du nicht, du würdest aus Euree stammen, aus Doyzland?«

»Aus den Flusswäldern der Oder, so ist es«, antwortete sie. Sie wedelte mit einen Tuch über Maddrax, um die Schillys zu vertreiben. »Als ich zwölf Winter alt war, raubten mich Krieger einer Horde der Wandernden Völker. Im Südland verkauften sie mich vier Winter später einem Sklavenhändler. Wenige Monde danach wurde sein Segler von Piraten überfallen und versenkt. Der Kapitän des Piratenschiffs und ich wurden ein Paar. Seine Heimat ist die Ruinenstadt Sidnee an der Ostküste dieses Kontinents. Seine Heimat ist meine Heimat geworden.«

»Was für eine Geschichte…«, sagte Rulfan. »Habt ihr Kinder?«

Sie nickte langsam, und ihre Miene nahm einen wehmütigen Ausdruck an. »O ja«, sagte sie. Sonst nichts.

Am Nachmittag des vierten Tages erreichten sie das Gebirge. Ein immer größer werdender Schwarm Schillys gehörte inzwischen zu ihren ständigen Begleitern. Rulfan fiel auf, dass die Stechfliegen sich von Chira fernhielten.

Mit gleich bleibendem Tempo trottete der mächtige Waran die Hänge hinauf. Er zeigte keinerlei Ermüdung.

Am Ufer eines Bergsees schlugen sie das Nachtlager auf.

Endlich wieder Wasser genug für alle. Der Waran soff sich voll. Chira ging in der Uferböschung auf die Jagd nach Wasservögeln.

Die Heilerin und Rulfan verbanden Maddrax’

Wunden neu. Um den offenen Napf mit der Wundsalbe schwirrte eine dunkle Wolke von Schillys. Rulfan erschlug innerhalb einer halben Stunde mindestens vierzig der großen Insekten. Er riss ihnen Beine und Flügel aus und röstete sie über dem Feuer. Sie aßen sie mit gekochten Blättern einer Pflanze, die Mauricia am Seeufer gepflückt hatte. Rulfan hatte lange nicht so gut gegessen.

»Es geht ihm langsam wieder besser.« Die Heilerin hockte mit gekreuzten Beinen neben dem Lager des Bewusstlosen und vertrieb die Schillys. »Das hätte ich niemals für möglich gehalten.« Sie betrachtete das kantige Gesicht des blonden Mannes und schüttelte staunend den Kopf. »Das Fieber fällt. Wenn es so weiter geht, wird er vielleicht morgen schon wieder zu sich kommen.«

»Wudan möge es so fügen!« Rulfan schloss die Augen und seufzte tief. »Das wäre großartig…«

Eine Zeitlang saßen sie schweigend am Feuer. Chira kehrte zurück. Satt und zufrieden streckte sie sich neben Maddrax aus. Sofort zogen sich die Fliegen zurück. Es war inzwischen dunkel geworden und der Mond ging auf. »Ihr seid gute Freunde, nicht wahr?«, fragte Mauricia.

»Wir sind Blutsbrüder«, sagte Rulfan. »Mein Leben für seines, und sein Leben für meins.«

»Seltsam«, murmelte sie. »Dabei seid ihr so unterschiedlich. Ich habe euch beobachtet. Und er hier, Maddrax, sieht aus, als würde er nicht in diese Welt gehören; als käme er aus einer anderen Zeit.« Sie rückte näher an Rulfan heran und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Erzähl mir ein wenig. Ihr kennt euch schon lange, habe ich Recht?«

Rulfan lächelte seufzend. »Lang oder kurz – was bedeutet das schon? Maddrax und ich sind uns vor sieben Wintern begegnet. Das ist nicht lang, und dennoch kommt es mir vor, als würde ich ihn mein Leben lang kennen.« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich.

»Wo seid ihr euch begegnet?« Sie zog die Beine an und kuschelte sich an ihn.

»In Coellen. Auf der Suche nach meiner Mutter und meiner Schwester war ich dorthin gezogen, wo ich einst geboren wurde: an den Großen Fluss bei der Ruinensiedlung Coellen. Meine Mutter und meine Schwester waren tot. Ich schloss mich einer kleinen Untergrundarmee an. Wir bekämpften die blutrünstige Tyrannen, die Coellen beherrschten, und die auch meine Mutter und meine Schwester getötet hatten. Eines Tages landeten Maddrax und eine Barbarin mit einem Feuervogel.«

Rulfan erzählte vom gemeinsamen Kampf gegen die Schwarze Bruderschaft von Coellen und gegen die Schrecklichen Drei im Schwarzen Dom. [1]Er berichtete von Aruula, von den Technos in London und Salisbury, vom Kampf gegen die Nordmänner und von seinem Vater, Sir Leonard Gabriel. Er schilderte die Bildung der Allianz und den Kampf gegen die Daa’muren am Kratersee, und er erzählte, wie er Aruula bis zum Uluru folgte. »Die Macht, die dich zum brennenden Felsen lockte – der Finder –, hat Maddrax und mich aufeinander gehetzt«, schloss er. »Wir wussten nicht, ob wir wachten oder träumten, einer wusste nicht, wer der andere war, und wir kämpften bis zur Erschöpfung. Danach waren wir Gefangene der Anangu. Wir schlossen Blutsbrüderschaft, und jetzt sind wir hier.«

Mauricia lag inzwischen in seinem Schoß. Sie sah ihn an. »Du hast viel erlebt, Rulfan. Mehr als die meisten Menschen, die ich gekannt habe. Und mehr, als du jetzt erzählt hast.« Eine Zeitlang hielten ihre Blicke einander fest. Irgendwann schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich hinab. Ihre Lippen waren weich wie feuchter Samt, Rulfan versank in ihren Küssen.

Er streifte ihr das Hemd von den Schultern und küsste ihren Hals, ihre Schlüsselbeine, ihren Busen. Ihr Fleisch war fest und heiß, ihr Atem flog, und ihre zärtlichen Finger brachten das Blut unter seiner Haut zum Sieden.

Rulfans Mund wurde trocken, und er konnte sich nicht satt sehen an ihren herrlichen Brüsten.

Die Heilerin zog sich ihr Kleid über den Kopf und warf es ins Gras. Nackt schlüpfte sie unter ihre Felle.

»Zieh dich aus, Rulfan von Britana«, flüsterte sie und lächelte verheißungsvoll. »Komm zu mir und wärme mich. Ich sehne mich nach dir…«

Rulfan stieg das Blut zu Kopf. Dieses Angebot hatte er im Geheimen lange ersehnt, und so musste sie ihn nicht zweimal bitten. Doch als er sich auf den Boden setzte und gerade die Lederstiefel abstreifen wollte, spürte er unter sich ein leichtes Beben im Erdreich. Er hielt inne.

»Was war das?«

»Was meinst du?« Mauricia schien nichts bemerkt zu haben.

Da – schon wieder! Ein leichtes Vibrieren, diesmal etwas stärker als beim ersten Mal. Rulfan nahm Mauricias Hand und legte sie auf den Boden.

»Die Erde zittert!«, erkannte auch sie. »Was…«

Weiter kam sie nicht.

Eine Fontäne aus Sand und kleinen Steinen spritzte dicht neben Maddrax in die Höhe. Mit einem spitzen Schrei fuhr Mauricia zurück und raffte das Fell vor ihre Brüste.

Rulfan war nur für den Bruchteil einer Sekunde geschockt. Dann sah er monströse Scheren und einen Kopf aus schwarzem Chitin unter dem niederfallenden Sand, und seine Instinkte übernahmen das Kommando.

Aufspringen und nach Cahais Säbel greifen war eins. Im nächsten Moment stürmte er los…

***

Matt fiel zurück, wurde erneut in den Malstrom gerissen, der ihn zum

Licht

 brachte. Er ahnte nun, was dahinter wartete: Frieden. Glückseligkeit. Ruhe. Tod.

»Gib dich nicht auf!«, rief Aruula aus weiter Ferne.

Aber er wollte nicht dem Schatten begegnen, um nichts auf der Welt und im Jenseits. Einmal hatte er ihn gesehen, und es hatte ihn beinahe den Verstand gekostet.

»Denk an uns! Denk an unser Wiedersehen nach all der langen Zeit!«, drang Aruulas Stimme an sein körperloses Ohr. »Haben wir uns denn nur gefunden, um uns wieder zu verlieren?«

Nein! Matthew bäumte sich auf. Dort draußen, am anderen Ende des Tunnels, wartete Aruula auf ihn! Jetzt, da der Finder besiegt war, gab es nichts mehr, was sie trennen konnte.

Nichts außer unserem gemeinsamen Sohn. Daa’tan.

Warum dieser Hass auf ihn, seinen Vater? Weil die Daa’muren ihn aufgezogen hatten? Weil auch Daa’tan in ihm den Primärfeind sah, den es zu töten galt? Seit dem Bündnis mit dem Wandler war dieser Befehl doch widerrufen.

Noch immer konnte Matt kaum begreifen, dass

»Christopher-Floyd«, der Komet, die Raumarche – dass dieser Brocken aus dem All ein lebendiges Wesen war!

Wie sehr hatten sie sich alle geirrt, einschließlich der Daa’muren. Ihr Ringen um die Vormachtstellung auf diesem Planeten wurde zum schlechten Witz degradiert angesichts der Tatsache, dass sie nicht mehr waren als die Dienerrasse eines höheren Wesens, das nur einige Zeit – in kosmischen Maßstäben gemessen – die Kontrolle über sie verloren hatte.

Es begann damit, dass der Wandler nach Ausfall der Kontrollinstrumente auf einen Planeten stürzte, der nicht dem Suchmuster entsprach. Eine Lavawelt hätte es sein sollen, mit festen Polen, deren Fauna die Geister der Daa’muren nutzen sollten, um sich neue Körper zu erschaffen. Der Wandler hätte sich seiner Fels- und Eiskruste entledigt, und er und seine Gluttümmler hätten ein Leben geführt wie einst auf Daa’mur.

Die Erde dagegen hatte nur Wasser und Land zu bieten; trotzdem gingen die Daa’muren daran, sich neue Wirtskörper zu suchen. So weit, so gut… Nicht geplant war allerdings, dass sie die Primärrasse des Planeten – die Menschen – bekämpften und den Plan fassten, mit Hilfe des Gravitationsantriebs des Wandlers die Erde in Sonnennähe zu schieben, sodass sich ihre Oberfläche verflüssigen würde.

»Unsere Prophezeiung war also richtig«, sagte Navok.

Matt sah den Nosfera neben sich schweben: eine dürre, blutleere Gestalt im schwarzen Lederzeug, mit mumienartiger Haut, schütterem Haar und angespitzten Zähnen.

Die Nosfera waren Menschen, die an einer mutierten Form der Sichelzellenanämie litten. Ohne die Zufuhr frischen Blutes wären sie eingegangen wie welke Pflanzen. Das brachte ihnen natürlich nicht die Sympathie der restlichen Erdbevölkerung ein; wer öffnete schon gern seine Adern, um seinem Gast einen Drink anzubieten? Also holten sich die Nosfera mit Gewalt, was sie zum Leben brauchten. Dabei waren die Blutsauger im Grunde intelligente, integere Wesen mit erstaunlichen telepathischen Fähigkeiten.

Dank ihrer Außenseiterrolle hatten sie eine eigene Religion entwickelt, nach der sie lebten, geführt von ihrem Oberhaupt, dem Erzvater. Er war es auch, der in einer Vision seines Gottes Murrnau den »Sohn der Finsternis« gesehen hatte: Massiuu Drex, einen Menschen von hohem Wuchs und mit sonnengelbem Haar. Er sollte die mythologische »Zeit, in der die Sonne wächst« verhindern können. Für die extrem lichtempfindlichen Nosfera hätte ein Ende der Dunkelheit gleichzeitig auch ihr Ende bedeutet.

Natürlich hatte Matthew Drax, der sich plötzlich in einer Erlöserrolle wieder fand und von einem Volk aus Blutsaugern verehrt wurde, nie an diese Prophezeiung geglaubt.

»Aber nun sieht der Ungläubige wohl ein, dass er falsch lag, oder?« Navok, der inzwischen Erzvaters Nachfolge in Moskau angetreten hatte, grinste. Es sah Grauen erregend aus.

»Nun ja«, sagte Matt schwach. »Die Sonne wäre nicht wirklich gewachsen, sondern nur näher gekommen.«

»Haarspaltereien!«, versetzte Navok, mit dem Matt eine langjährige Freundschaft verband. »Du hast es verhindert, und mein Volk ist dir zu ewigem Dank verpflichtet. Ich frage mich nur, ob dieser Wandler ein Gott ist und Murrnau ebenbürtig.«

Matt unterließ es auch diesmal zu erwähnen, dass die Nosfera das Götzenbild eines deutschen Regisseurs aus dem 19. Jahrhundert verehrten: Friedrich Wilhelm Murnau, auf dessen Film »Nosferatu« auch der Name der Blutsauger zurückging. In dieser postapokalyptischen Welt war es besser, solche Zusammenhänge und Irrtümer nicht aufzuklären.

»Der Wandler ist kein Gott«, erklärte er. »Er ist ein uraltes Wesen, das im ganzen Kosmos zu Hause ist. Mit sechs anderen seiner Art lebte er einst auf dem Lavaplaneten Daa’mur – bis die Doppelsonne, die ihn beleuchtete, von einem Schwarzen Loch aufgesogen wurde.«

»Aber die Daa’muren verehren ihn als göttliches Wesen!«, warf Navok ein.

»Die Daa’muren wussten nicht einmal von seiner Existenz«, stellte Matt richtig. »Erst hier auf der Erde, vor wenigen Wochen, gab er sich ihnen zu erkennen. Gut, der Wandler ist ihr Schöpfer, aber nicht alle Echsenwesen haben das akzeptiert. Ihr Anführer, der Sol, wollte ihn sogar vernichten. Er hatte keine Chance.«

Ein Schauer lief über Matts Rücken, als er an die dramatischen Geschehnisse zurückdachte. Der Wandler hatte das Bewusstsein des Sol aus dessen Wirtskörper gelöscht – und plötzlich hatte der sich in Professor Dr. Jacob Smythe verwandelt!

Die Erklärung war so bizarr wie fantastisch.

Smythe war einst von den Daa’muren bei einem Tauchgang am Kratersee gefangen genommen worden; Matt hatte immer schon vermutet, dass er seitdem mit ihnen kooperierte, um seine eigenen Schäfchen ins Trockene zu bringen. Wahrscheinlich hieß das Schäflein mal wieder »Weltherrschaft«. Hatten ihm die Daa’muren eine Führungsposition versprochen oder einen Kontinent zur freien Verfügung?

Einerlei. Als Smythe herausgefunden hatte, was

»Projekt Daa’mur«, das der Sol verfolgte, tatsächlich bedeutete, war er wohl trotz allem Wahnsinn nachdenklich geworden. Eine glutflüssige Erdoberfläche ließ sich nun mal schlecht regieren.

Wie Matt jetzt erst erfahren hatte, war es Smythe zu verdanken, dass die Hälfte der Atombombenkette im Kratersee nicht explodiert und der Wandler nicht schon vor vier Jahren vollständig erwacht war.

Okay, niemand wusste zu sagen, wie die Geschichte dann verlaufen wäre. Vermutlich weit besser, denn der Wandler hätte den Menschen sicher beigestanden. Dass Smythe aber quasi zum Retter der Menschheit hatte avancieren wollen, erschien ihm schon beachtlich.

Unklar war Matt allerdings, wie Smythes Geist in den Wirtskörper des Sol gelangt war. Offenbar hatte der Anführer der Daa’muren auf dessen Verschlagenheit und kranke Genialität gebaut, um den Wandler besiegen zu können, und nach Wegfall der Sol-Persönlichkeit hatte Smythe den Echsenkörper übernommen.

Sein Versuch, sich nun endlich an seinem Erzfeind Commander Matthew Drax zu rächen, war nur von kurzer Dauer gewesen: Victorius, ein Telepath aus Afrika, in dessen Luftschiff Rulfan und er hierher zum Kratersee geflogen waren, hatte ihm einen Kristalldolch in den Nacken gerammt.

Dafür war Matt dem schwarzen Prinzen – nach eigener Aussage eines von knapp zweihundert Kindern des Kaisers Jean-François Pilâtre de Rozier – ewig dankbar, auch wenn dann später der Finder erneut Gewalt über ihn erlangt hatte, sodass Victorius seine beiden Freunde in die Falle lockte.

»Der Finder?«, fragte Navok. Matt hatte über seinen Grübeleien fast vergessen, dass der Geist des Nosfera noch bei ihm war.

»Der Gegenspieler des Wandlers«, sagte er. »Und doch nur ein Bauer in diesem kosmischen Schachspiel.«

»Erklär mir das!«, forderte Navok.

Nein! Nicht! Der Schatten…!

Doch seine Gedanken ließen sich nicht mehr aufhalten. Er musste sich der Erinnerung stellen.

»Die Flucht der sieben Wandler von Daa’mur fand nicht nur wegen des Schwarzen Lochs statt, das die Sonnen fraß und den Planeten erkalten ließ«, begann er.

»Die uralten Wesen erkannten, dass auf der anderen Seite des Lochs ein Ding lauerte, das seit undenklichen Zeiten Jagd auf sie machte. Um bei ihrer Flucht keine mentalen Spuren zu hinterlassen, schufen sie die Daa’muren und gaben ihnen ein, aus ihren sieben eiförmigen Körpern Raumarchen zu machen und mit künstlichen Antrieben zu versehen. Als sie dann aufbrachen, versetzten sie sich in ein Koma und wurden in verschiedene Richtungen getragen.«

Nicht an das Massaker denken! Nicht weiter zurückgehen in der Erinnerung!

»Was ist das für ein Ding?« Der Geist Navoks, der doch nur eine Manifestation von Matts eigenem Verstand war, kannte keine Gnade.

Ich bin vielleicht der Letzte meiner Art, glaubte Matt die Stimme des Wandlers zu hören. Wir waren einst viele!

Und wir lebten auf Meno’tees…

Wie durch die Sinnesorgane des Wandlers sah er auf die glühenden Ozeane von dessen Heimat weit hinab – keine Lava, sondern Rote Materie, die sich ständig voneinander löste und miteinander verschmolz. Die Städte befanden sich auf einem festen Kern im Zentrum.

Und in dem Ozean aus reiner Energie tummelten sich mächtige, rot, grün und blau leuchtende Leiber.

Wir waren Tausende und Abertausende, dröhnte die Stimme. Wir lebten in Frieden mit den anderen Geschöpfen und befruchteten das Universum mit Leben. Das war unsere Bestimmung. Doch dann kam der Streiter und überzog unseren Lebenskreis mit Gewalt und Verderben.

Das Bild änderte sich. Meno’tees’ Oberfläche geriet in Aufruhr. Winzige Lichter stiegen auf und bildeten einen weiten Ring um den Stern. Eine mächtige Aura der Angst hing über allem. Immer wieder lösten sich Wandler aus dem feurigen Kreis und trieben ins All davon. Sie flüchteten! Vor wem oder was?

Da entdeckte Matt die dunklen Punkte zwischen den Lichtern des Rings – es mussten Millionen sein. Auch auf dem Stern selbst waren sie und dämpften seine Leuchtkraft. Sie verfolgten die Wandler, und während sie sich auf sie stürzten, verfärbten sich die hellen Körper der Fliehenden in dunkles Violett und wurden träge, bis sie schließlich wie leblos dahin trieben.

Dies waren die Finder! Die Spürhunde eines Wesens, das Jagd auf die Wandler machte mit dem Ziel, deren Rasse vollständig auszurotten!

»Der Streiter!« Matt stieß den Namen in einen Schrei gebettet aus. Er wollte selbst fliehen, warf sich hin und her – aber wie sollte er aus einem Fiebertraum entkommen? Es gab nur einen Weg…

Der Streiter war noch nicht zu sehen, aber seine Präsenz erfüllte bereits den luftleeren Raum, während seine Vorboten ein Massaker anrichteten.

Dann plötzlich ließen die dunklen Punkte von den Wandlern ab und zogen sich zurück, machten das Schlachtfeld frei für ihren Herrn. Ein Schatten erhob sich und stürzte auf Meno’tees.

Und in Matts Wahrnehmung besaß der Stern aus Roter Energie plötzlich die Konturen der Erde! Der Schatten fiel über Meere und Kontinente, und das Wasser erstarrte und das Land verdorrte. Das Ende war gekommen, der Tag der wahren Apokalypse!

Der Finder im Uluru hatte die Anwesenheit des Wandlers mit dessen Erwachen gespürt und einen Ruf an seinen Herrn ausgesandt. Und so wie der Streiter vor undenklichen Zeiten den Weg nach Meno’tees und nach Daa’mur gefunden hatte, wohin sich sieben überlebende Wandler gerettet hatten, so würde er auch die Erde finden!

Matthew Drax schrie wie von Sinnen.

Der Schatten hatte ihn endgültig eingeholt, und als wäre dieses unfassbare Wesen sogar fähig, ihn im Traum zu verletzen, spürte er Stiche wie von Zähnen um seinen körperlosen Geist.

Körperlos?

Nein, er spürte deutlich den Schmerz in seiner linken Seite, schlug mit den Armen und traf auf Widerstand, wie auf glatte, gebogene Schildplatten. Und war das Licht im Tunnel nicht viel heller geworden? Wurde es nicht von feinen roten Adern durchzogen wie bei Augenlidern?

Ein Ruck der Erkenntnis ging durch Matthew Drax’

Geist. Dies war kein Fiebertraum mehr – dies war die Wirklichkeit!

Er riss die Augen auf und –***

Vier schwarze Chitinscheren zerschnitten die Nachtluft, zwei schwarze Stachelschwänze bäumten sich anderthalb Meter hoch über dem bewusstlosen Maddrax auf. Doch all die monströsen, schnappenden und rasselnden Glieder gehörten zu einem einzigen Insektenkörper.

Bis auf drei oder vier Schritte war Rulfan jetzt heran.

Er brüllte, schwang den Säbel. Aus der Dunkelheit schoss ein Schatten auf den Riesenskorpion und den Bewusstlosen zu.

Chira!

Knurrend und fauchend sprang sie einen der beiden Schwänze an und verbiss sich darin. Farbloses Blut spritzte daraus hervor. Eine der Scheren zuckte nach oben und schlug die Lupa zur Seite wie eine lästige Fliege. Sie jaulte auf, rollte durch Gras und Sand und blieb benommen und winselnd liegen.

Doch die Bestie war jetzt von ihrer Beute abgelenkt – statt ihre Stachel in Matts Körper zu bohren, warf sie sich auf ihn und streckte Schwänze und Scheren nach Chira aus.

In diesem Moment war Rulfan nahe genug heran und schlug zu.

Die Säbelklinge fuhr in das schwarze Fleisch. Mit einem hässlichen Geräusch platzte das Gewebe auf; eine Fontäne ergoss sich über Rulfan und Matt. Schlaff krachte der abgetrennte Schwanz ins Gras neben Chira.

Mit dem nächsten Schlag trennte Rulfan ein Bein vom samtpelzigen Insektenkörper. Der zweite Schwanz wuchs fast bis auf Augenhöhe hoch; ein Stachel zuckte daraus hervor.

Chira zögerte keinen Augenblick, sprang den Schwanz von hinten an, verbiss sich knurrend darin und riss ihn um. Rulfan holte aus und schlug eine Kauschere vom Kopf der Bestie, der nächste Hieb zerschmetterte ein zweites Bein.

Eine der verbliebenen Scheren jedoch erwischte ihn am Stiefel und riss ihn um. Er knallte auf den Rücken, verlor den Säbel und hörte Chira aufjaulen: Aus den Augenwinkeln sah er, wie der mächtige Stachelschwanz die Lupa zweimal auf den Boden schlug, dann ohne ihr Gewicht nach oben schnellte und sich über ihm krümmte. Der Stachel fuhr aus.

Obwohl die Kauschere seinen linken Fuß festhielt, schaffte Rulfan es, sich auf die Seite zu rollen. Der Stachel fuhr neben ihm in den Boden. Rulfan erwischte den Säbel und schlug zu: Die Klinge trennte den Stachel vom Schwanz.

Der Albino setzte sich auf und holte aus.

Der Mammutskorpion hatte seinen Fuß so schmerzhaft in der Zange, dass er fürchtete, sein Knöchel könnte brechen.

Wieder schlug er zu – und endlich konnte er einen Hieb so kraftvoll anbringen, dass die Säbelklinge dem Skorpion in den Schädel drang. Graue Hirnmasse quoll hervor. Die Schere erschlaffte und gab seinen Fuß frei.

Rulfan stemmte sich hoch. Ekel und Entsetzen erfüllten ihn, er unterdrückte einen Brechreiz. Chira hing noch immer knurrend und fauchend auf dem erstorbenen Skorpionschwanz. Rulfan warf den Säbel beiseite, überwand seinen Ekel und packte zwei Beine der Bestie. Er zog den Kadaver von Maddrax herunter.

Und bemerkte erst jetzt, dass der Freund erwacht war – ohne indes ganz wach zu sein! Seine Arme schlugen fahrig in die Luft, als wäre für ihn der Kampf noch nicht zu Ende…

***

Niemand nahm Kontakt mit ihm auf, seit drei Stunden schon nicht mehr. Die Abenddämmerung brach an, Canterbury jun. wurde allmählich nervös.

Er hatte Jackson 1 inzwischen neben Jackson 7 geparkt und wartete im Cockpit darauf, dass Rebekka Bloom sich über Funk bei ihm meldete. Dass er so lange nichts hörte, bestätigte ihn in seiner Sorge, dass heftige Kämpfe in der Kolonie ausgebrochen waren. Hinter dem Cockpit, im Mannschaftsraum des Schwarzen Käfers, hatte er zwei Autorevolver und ein halbes Dutzend Munitionskammern gefunden. Die Schnellfeuer-Faustwaffen funktionierten noch – genau wie die schweren Blaster, er hatte sie getestet.

Rebekka Bloom schwieg weiterhin. Irgendwann riss Canterbury jun. der Geduldsfaden und er funkte von sich aus den Bunker an. »Jackson Eins an Zentrale, kommen.«

»Hey, Paulie! Du sitzt im Flaggpanzer?« Hagers Stimme, er schien von nichts zu wissen. Canterbury jun.

hatte keine Ahnung, auf welcher Seite er stand.

»Glückwunsch, Paulie! Habt ihr die guten Stücke also gefunden! Wie geht’s Dany?«

»Bestens. Was ich sagen wollte: Sollen wir auf Verstärkung warten, oder sollen wir die beiden Kisten auf eigene Faust zurück in den Bunker schaffen?«

»Keine Ahnung, Paulie! Ich vertrete nur Rebekka, weißt du? Sie hatte irgendeinen dringenden Termin und wollte längst zurück sein. Hab eigentlich selbst eine Menge zu tun. Wir sind einfach viel zu wenige, du weißt schon! Warte einen Moment, ich erkundige mich im Hauptquartier.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, Canterbury jun.

wartete. Wie eine Wunde hinter dem Brustbein hinderte ihn plötzlich eine üble Vorahnung am Durchatmen. Im Bunker tobten Kämpfe, und Ronny wusste von nichts?

Unmöglich eigentlich. Und wenn der Putsch und der Regierungswechsel in aller Stille über die Bühne gegangen war? »Nur wenn den Alten der Schlag getroffen hat«, knurrte Canterbury junior.

Eine halbe Stunde verstrich, er trommelte mit Fingern auf die Armlehnen des Pilotensessels. Hinter der Frontkuppel war es längst dunkel. Sein Mund war trocken. Endlich rauschte es im Funkgerät. Stocksteif saß er plötzlich auf der Sesselkante.

»Zentrale an Jackson Eins, hören Sie mich, Nummer Vierzig?« Hagers Stimme klang förmlich auf einmal, und so, als hätte ihm jemand einen Strick um den Hals gelegt.

»Klar höre ich dich, Ronny. Was liegt an?« Canterbury jun. wusste plötzlich, dass im Bunker etwas schief gelaufen war. Er zwang sich zur Gelassenheit.

»Nummer Drei wird ein Panzergeschwader zum Flughafen führen. Bleiben Sie auf Ihrer Position und warten Sie.«

Nummer Drei hieß Simon Schmitt und war Chef der Leibgarde. Normalerweise verließ er den Bunker nur, wenn der Alte ihn verließ. Das war zuletzt vor sieben oder acht Jahren geschehen. »Ein Panzergeschwader?« Er gab sich gleichgültig. »Das klingt nach mehr, Ronny. Was ist los bei euch?«

»Ich muss Sie bitten, die offizielle Form zu wahren und mich entsprechend anzureden, Nummer Vierzig. Nummer Drei wird spätestens morgen Abend mit Jackson Fünf und Jackson Vier bei Ihnen sein. Warten Sie solange.«

»Das nenne ich eine Perspektive.« Canterbury jun.

starrte auf die Armaturenkonsole. Hart und kantig war sein Gesicht. »Und bei euch ist alles klar, ja?«

»Wir müssen darauf bestehen, dass auch im Funkverkehr mit der Basis die üblichen Gepflogenheiten beachtet werden, Nummer Vierzig«, schnarrte es aus dem Funkgerät. Hagers Stimme war kaum wieder zu erkennen. Hielt ihm jemand einen Autorevolver an die Schläfe? »Wie Sie wissen, hat ausschließlich der Kommandeur einer Expedition mit der Zentrale zu kommunizieren. Holen Sie also bitte Nummer Neun ans Mikrophon, Nummer Vierzig.«

Paul Canterbury jun. schlug auf die Powertaste des Funkgeräts und unterbrach die Verbindung. »Klar doch, Arschloch.« Irgendein Tyrannenkriecher saß neben Ronny, keine Frage, und der Putsch war mal wieder schief gelaufen, auch das keine Frage mehr. Canterbury jun. fluchte vor sich hin, ließ seinen Kopf gegen die Sessellehne fallen und schloss die Augen.

Hörte das denn nie auf? Über zwanzig Jahre war es her, dass Joseph Jackson, der Vater von Moses Jackson, gegen Paul Canterbury sen. geputscht hatte. Canterbury jun. war noch ein kleiner Junge gewesen damals. Drei Jahre später putschte Aaron Jackson, der Bruder Joseph Jacksons, gegen Canterbury sen., sechs Jahre danach putschte Joseph Jackson gegen seinen eigenen Bruder, vier Jahre später war wieder Aaron Jackson am Zug, und als vor zwei Jahren die Lichter ausgingen und alle sich nach einer starken Hand sehnten, putschte der Alte und ließ die Jacksonbrüder vorsichtshalber gleich aufhängen.

Und nun hatte, wie es aussah, Aarons Sohn Moses einen gescheiterten Putschversuch hingelegt.

»Versager…« Im Prinzip ließen Paul Canterbury jun.

diese Machtkämpfe kalt. Sollten sie doch das blutige Spiel spielen, bis ihnen schlecht wurde – Hauptsache, er behielt seinen Kopf auf den Schultern und seinen Spaß.

Jetzt aber schien es die Frau erwischt zu haben, die er liebte. Rebekka meldete sich nicht mehr. Das machte ihn rasend.

Die ganze Nacht hindurch beobachtete er die Ortungsinstrumente. Nichts zu sehen. Gegen Morgen stieg er in Jackson Sieben um und steuerte den Panzer zum alten Flugzeughangar. Kurz vor der Hallenruine beschleunigte er und durchbrach das verrostete Blechtor.

Der Aufprall erschütterte die Ruine so stark, dass Jackson 2 aus dem Hallendach stürzte. Zunächst fürchtete Canterbury jun. eine Explosion, doch die blieb glücklicherweise aus.

Paul Canterbury verließ die Maschine. Hier in der Halle zwischen all den Wracks würde man sie nicht so schnell orten wie draußen auf dem alten Flugfeld. Im Laderaum des Hecks hörte er Richards zetern. Er kümmerte sich nicht darum, sondern verließ die Halle.

Durch die Morgendämmerung stapfte er zurück zu Jackson Eins. Er stieg ins Cockpit, beobachtete die Ortungsinstrumente und wartete.

Die Sonne ging auf, der neue Tag begann. Es wurde Mittag, es wurde Nachmittag. Am frühen Abend sah er die beiden Reflexe auf dem Ortungsschirm. Seine Finger flogen über die Tastatur des Bordrechners. Zuerst gab er einen Kurs ein, danach programmierte er die Geschütze des Gefechtsturms. Lange her, dass er das zum letzten Mal getan hatte. Doch gewisse Dinge verlernte man nicht mehr.

Als sich der Panzer in Bewegung setzte und abhob, hastete Canterbury jun. zum Heck…

***

Schwer atmend ging Rulfan neben Maddrax auf die Knie.

Das farblose Blut des Rieseninsekts klebte an seinen Händen, als er Matts Handgelenke umfasste und den noch immer um sich schlagenden Freund zur Ruhe zwang.

»Es ist vorbei!«, sagte er eindringlich. »Du bist in Sicherheit, Maddrax! Ich bin es, Rulfan!«

Die Augen des Freundes waren weit geöffnet, schienen aber nichts wahrzunehmen. Für ein paar schreckliche Sekunden irrlichterte Wahnsinn darin, dann klärte sich Matts Blick.

»Ru-Rulfan?«, lallte er. Auch seine Zunge hatte er noch nicht unter Kontrolle. »Wa-was ist…« Der Satz endete in einem heiseren Krächzen.

»Alles in Ordnung«, beruhigte ihn Rulfan abermals.

»Du warst lange krank und ohne Bewusstsein. Ich bin so froh, dass du endlich aufgewacht bist.« Wenngleich die Umstände besser hätten sein können, fügte er in Gedanken hinzu.

Maddrax blinzelte ein paar Mal, dann erst schien er wirklich zu sich zu kommen. »Wo ist Aruula?«, fragte er, und es klang, als hätte er sie ein paar Atemzüge zuvor das letzte Mal gesehen. »Ist sie nicht hier?« Der Mann aus der Vergangenheit sah sich hektisch um. »Ich dachte…«

Dann setzte die Erinnerung ein. »Himmel! Die verdammten Dornen…!«

Mauricia, die sich ihr Hemd wieder übergestreift hatte, ging neben ihm in die Hocke und tastete nach seinem Puls. Matt Drax musterte sie verständnislos.

»Wer sind Sie?«

»Das ist Mauricia«, erklärte Rulfan. »Eine Telepathin aus Euree. Sie war am Uluru. Ohne sie hätte ich dich nicht durchgebracht. Doch stärke dich erst mal, danach erzähle ich.«

Sie gaben ihm zu essen und zu trinken. Danach wusch Rulfan ihn im See. Er selbst hatte auch ein Bad dringend nötig. Anschließend zogen sie Maddrax auf den Rücken des Mammutwarans. Sie mussten von hier weg, ehe noch ein zweites Rieseninsekt auftauchte.

Mauricia trug wieder Heilsalbe auf Matts Wunden auf; auch auf die neuen, die von dem Rieseninsekt herrührten. Es würde noch einige Zeit dauern, bis sie verheilt waren.

Der Albino konnte Chira endlich überreden, auf den Rücken des Warans zu springen und sich neben Matt Drax auszustrecken. Tatsächlich hielten die Schillys Abstand. Der Geruch des Wolfsmutanten schien sie noch heftiger abzustoßen, als der Duft der Salbe sie anzog. Ihr Schwarm folgte dem Waran in einem Abstand von knapp achtzig Metern wie eine dunkle Wolke.

Der dringlichste Grund, nach den Technos von Hermannsburg zu suchen, hatte sich erledigt. Dennoch lenkte Rulfan die Reitechse durch das nächste Tal und den nächsten Berghang hinauf weiter nach Norden.

Erstens konnte Maddrax immer noch einen Rückschlag erleiden. Und zweitens hoffte er bei der Techno-Enklave ein schnelleres Fortbewegungsmittel zu finden. Mit dem Waran würden sie Wochen, ja Monate brauchen, bis sie die Westküste erreichten. Dorthin würde die Suche nach Aruula sie unweigerlich führen. Und nach ihr suchen wollte Rulfan um jeden Preis.

»Der Junge hat mich angegriffen.« Auf dem Rücken des Warans und festgebunden auf der Trage versuchte Matt sich weiter zu erinnern. »Weiß der Teufel, wie er das mit den Dornen angestellt hat…« Seine Stimme war heiser und schwach.

»Er ist ein Pflanzenhexer«, sagte Mauricia. Matt Drax, der die Sprache der Wandernden Völker beherrschte, sah sie verständnislos an.

»Sie hat nicht ganz Unrecht«, erklärte Rulfan. »Aus irgendeinem Grund übt der Junge Macht auf Pflanzen auf. Er ist gefährlich.«

Maddrax antwortete nicht, starrte nur in den Morgenhimmel. Trauer verdunkelte seine Züge. »Der Wandler hat den Finder angegriffen, das habe ich noch mitbekommen«, sagte er irgendwann. »Und was geschah dann?«

»Er hat ihn besiegt«, bestätigte Rulfan. Er überließ Mauricia die Zügel des Warans und setzte sich neben Matt Drax. Behutsam versuchte er ihm zu schildern, was alles geschehen war, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte. »Zahllose Daa’muren sind über die Telepathen und Anangu hergefallen. Sie haben viele getötet und noch mehr verletzt. Natürlich haben der Finder und seine Marionetten zurückgeschlagen: Ich habe Dutzende Warane und Hunderte Dornteufel unter die Echsen fahren sehen. Hinterher war das Schlachtfeld übersät von Leichen. Der eigentliche Kampf war wohl eher ein geistiger zwischen dem Finder und dem Wandler. Irgendwann platzte der Uluru auseinander und eine schwarze Fontäne schoss in den Himmel. Da alle Telepathen zur selben Zeit ihre Fähigkeiten verloren haben, nehme ich an, dass der Wandler sie aufgesogen und als Waffe gegen den Finder eingesetzt hat. Dann verhüllte eine gewaltige Staubwolke alles.«

»Was ist mit den Daa’muren geschehen?«, wollte Matthew Drax wissen.

»Bevor mich ein Trümmerstück traf und ich das Bewusstsein verlor, sah ich, wie der Wandler seine Oberfläche verflüssigt hat. Die Daa’muren verließen das Schlachtfeld und sprangen in ihn hinein. Was mit ihnen geschah, ist kaum zu beschreiben. Ich weiß nur, dass die Echsenkörper sich auflösten und strahlend helle Auren freisetzten, die mit dem Wandler verschmolzen.«

»Was erzählst du da?« Maddrax griff sich an die verbundene Stirn. »Du hörst dich an, als wärst du eine Figur aus meinen Fieberträumen.«

»Du bist wieder in der Wirklichkeit gelandet, mein Freund. Und ich gehöre nun mal dazu. Also glaube mir ruhig.«

»Wo ist Aruula?«

»Dein Sohn wollte dich töten. Aruula hat ihn angefleht, es nicht zu tun. Sie hat ihm versprochen, mit ihm zu ziehen, wenn er dich verschont. Da sie laut Mauricia zusammen aufgebrochen sind, war er wohl einverstanden. Victorius war bei ihnen, und ein Daa’mure. Ohne Mauricias Hilfe wärst du trotzdem gestorben.«

»Falsch«, widersprach die Heilerin. »Ohne deinen hartnäckigen Glauben an ihn wäre er gestorben, Rulfan von Britana.«

Matt Drax sah erst zum einen, dann zur anderen.

»Danke«, sagte er schließlich. »Ich danke euch beiden.«

Und gleich wurde seine Stimme wieder dringender und fester. »Und wo ist Aruula jetzt? Ich meine – wo hat er sie hingebracht?«

Rulfan berichtete, wie sie das Luftschiff nach Westen hatten fahren sehen. »Victorius wird in seine Heimat fliegen, zum Victoriasee. Wohin sonst?«

»Dann müssen wir auch dorthin«, sagte Matt.

Am nächsten Tag saß er die meiste Zeit auf seiner Trage. Er aß und trank alles, was Mauricia ihm anbot. Als sie eine Pause machten, kletterte er von Rulfan gehalten aus eigener Kraft vom Rücken des Warans.

Auf Rulfan und die Heilerin gestützt, drehte er zwei Runden auf eigenen Beinen um die Reitechse. Rulfan war erleichtert. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken, im Geiste dankte er allen Göttern.

Am folgenden Tag bestand Matt Drax darauf, ohne Hilfe seine Runden um den Waran zu drehen. Nur Chira durfte ihn begleiten. Die Lupa wollte nicht mehr von seiner Seite weichen.

Der Mann aus der Vergangenheit aß wie ein Verhungernder, und wenn Mauricia seine Wunden verband, setzte er sich dazu auf und half ihr, so gut er konnte. In den Zügen der Heilerin spiegelte sich die Bewunderung für den eisernen Willen und die Zähigkeit des blonden Mannes.

»Er kämpft wie ein wahrer Held«, flüsterte sie, als sie beim Anbruch der Dunkelheit zu Rulfan unter die Felle kroch. Matt Drax schlief zu dieser Zeit schon, er brauchte viel Schlaf. »Niemals hätte ich gedacht, dass er sich so schnell erholt. Seine Natur ist so stark, dass er mir Angst macht.«

Am siebten Tag nach der Schlacht am Uluru erreichten sie die Ruinen von Hermannsburg. Ein riesiger Schwarm von Schillys folgte ihnen inzwischen. Mauricias Heilsalbe schien sie magisch anzuziehen. Der Tag neigte sich gerade, die Abenddämmerung zog auf. Es war reiner Zufall, dass sie vom überwucherten Flughafen in die Stadt des ehemaligen australischen Northern Territory kamen.

Sie entdeckten den Tower, während sie ein von Wald und Buschland zurückerobertes Industriegebiet durchquerten. Zwei mächtige Eukalyptusbäume standen dicht an dem alten Rundturm und bedeckten ihn fast zur Hälfte. Es war schwer zu sagen, wer wen stützte: die Bäume den Tower, oder der von Rankengewächsen eingehüllte Tower die Bäume.

Rulfan lenkte den Mammutwaran zwischen Schutthügeln und Ruinen hindurch bis zum Flughafenzaun. Der war vollkommen von Grünzeug eingesponnen und teilweise zusammengebrochen. An einer Zaunlücke straffte Rulfan plötzlich die Zügel, der Waran blieb abrupt stehen. Chira hob den Kopf, spitzte die Ohren und äugte über das alte Flugfeld.

»Da, seht!« Rulfan deutete in das Buschland auf dem ehemaligen Flugfeld. Dort schwebte eine Maschine zwei oder drei Schritte über Gras und Gestrüpp. Sie hielten den Atem an und beobachteten das exotische Ding, das einem schwarzen Käfer nicht unähnlich sah.

»Wudan hilf«, flüsterte Mauricia. »Ein Monster…«

»Das ist kein Lebewesen«, sagte Matt Drax. »Das ist eine Art Flugpanzer.«

»Was sind wir doch für Glückspilze!« Rulfan schüttelte lächelnd den Kopf. »Kommen hier an und treffen gleich auf Spuren von Technos!«

»Da sind noch mehr!«, rief Matt Drax und deutete in die Flugrichtung der schwarzen Maschine. Am Horizont waren zwei schwarze Punkte aufgetaucht, die rasch größer wurden.

Mauricia stieß einen Schrei aus und zeigte auf den ersten Panzer. Keine dreihundert Meter entfernt beschleunigte er. Etwas hing aus seinem Heck. »Ein Mensch!«, rief die Heilerin. Die Gestalt ließ sich fallen und stürzte in die Büsche. Der Panzer flog schneller und stieg höher und höher.

***

Vierzehn Männer und Frauen drängten sich in dem kleinen Raum zusammen. Es war kalt und stank entsetzlich. Der ehemalige Schlachtraum war der einzige des Bunkers, an dem sie das Schott nicht ausgebaut hatten. Canterbury sen. hatte ihn bei seiner Machtübernahme kurz nach dem Stromausfall von einer Stunde zur anderen zum Kerker erklärt.

Ohne Kerker hätte sein Regime nicht funktioniert. Jetzt hockte fast ein Drittel der überlebenden Bunkerbelegschaft zwischen den vier gekachelten Wänden.

»Der Alte kann uns nicht alle umbringen«, sagte Noah Miller-Jackson. Er zog eine unglückliche Miene. Alle vierzehn machten sie unglückliche Mienen. Ein Halbwüchsiger und zwei Frauen weinten leise in sich hinein.

»Natürlich kann er das!«, zischte Moses Jackson.

»Canterbury sen. gehört zu den lupenreinen Egomanen, die sich nicht vorstellen können, dass die Welt ohne sie auch nur eine einzige weitere Drehung zustande kriegt.«

Von allen Seiten trafen ihn erschrockene Blicke.

»Paulie ist unsere letzte Hoffnung.« Rebekkas Stimme zitterte. Sie war leichenblass. »Er wird uns hier rausholen, ganz bestimmt!« Sie wusste, dass sie Unsinn redete, doch ganz ohne Illusion wäre sie durchgedreht.

»Wie soll er das denn anstellen?« Henner Miller winkte ab. »Er ist allein und auch nur ein Mensch.«

Eine Zeitlang schwiegen sie alle. Man hörte nur das Schluchzen der Weinenden und hinter der Rückwand das Summen eines Generators. Irgendwann erhob sich eine unerklärliche Unruhe, und eine kaum sichtbare Bewegung ging plötzlich durch die vierzehn Gefangenen. Es war wie ein Ruck, und bald erfasste er alle. Einige legten plötzlich die Zeigfinger auf die Lippen, andere bedeuteten Moses mit Gesten und Blicken, näher an den Halbwüchsigen heranzurücken. Der hatte aufgehört zu weinen und hielt sich etwas ans Ohr.

Ein kleines Mobilfunkgerät.

Moses und Rebekka rutschten zu ihm, die anderen bildeten eine Traube um das Trio. Es war eins dieser alten Dinger, die man an einem Armband trug und die nach zwei Jahren ohne ein Watt Energie fast in Vergessenheit geraten waren.

»Paulie.« Der Halbwüchsige reichte Moses das Gerät.

»Er funkt auf einer UKW-Frequenz. Wir haben sie früher manchmal zum Schachspielen benutzt, wenn er draußen unterwegs war.«

Moses Jackson nahm das Funkgerät. »Ja?« Er und Rebekka beugten sich über das kleine Gerät.

»Paul Canterbury junior hier. Was ist los bei euch? Warum meldet Rebbie sich nicht? Warum höre ich noch keine Regierungserklärung eines neuen Bunkerpremiers?«

»Wir sind verraten worden«, sagte Moses Jackson zerknirscht. »Sie haben uns eingesperrt.«

»Doch nicht alle!« Canterburys Stimme war heiser vor Enttäuschung.

»Alle außer dir, Paulie«, gab Moses Jackson zu.

»Sobald sie auch dich haben, machen sie uns den Prozess. Wenn du mich fragst: Der Alte ist entschlossen, uns ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen.«

»Du bist unsere letzte Hoffnung, Paulie«, schluchzte Rebekka. Plötzlich heulte auch sie. »Pass bloß auf dich auf! Er hat Schmitt mit fünf Gardisten und zwei Schwarzen Käfern losgeschickt, um dich zu jagen!«

»Ich weiß«, tönte Paulies Stimme aus dem kleinen Gerät. »Aber sie werden mich nicht kriegen! Ich hab ihre Panzer entdeckt und ihnen eine Überraschung entgegen geschickt. Schmitt und seine Schwachköpfe werden noch weinen, das schwör ich euch!«

»Du musst kühlen Kopf bewahren, Paulie!« Moses Jackson ergriff wieder das Wort. »Schmitt ist gefährlich! Jeder unüberlegte Schritt könnte das endgültige Aus für dich und uns bedeuten!«

»Schmitt ist eine hirnlose Kampftaratze und außerdem so gut wie erledigt! Noch ein paar Sekunden, dann bricht die Hölle für ihn los. Ich werde euch raushauen, verlasst euch auf…!« Paulis Stimme verstummte für einen Moment. Und dann sagte er flüsternd: »Verdammt noch mal! Das hat mir gerade noch gefehlt – da schaukelt eine dieser Riesenechsen über das Flugfeld, wie die Anangu sie als Reittiere…«

Von einem Augenblick auf den anderen brach seine Stimme ab. Sie hörten einen dumpfen Schlag, ein Stöhnen und dann wieder einen Schlag.

Und dann nichts mehr.

»Paulie?« Rebekkas Augen weiteten sich vor Schreck.

»Antworte, Paulie!« Keine Reaktion. »Himmel, Paulie – was ist passiert?!«

***

»Jackson Vier an Jackson Eins : Landen Sie und steigen Sie mit erhobenen Händen aus, Nummer Vierzig!« Simon Schmitts Blick flog zwischen Ortungsschirm und Frontkuppel hin und her.

Jackson 1

 beschleunigte noch immer und befand sich auch noch immer auf Kollisionskurs. Keine vier Kilometer mehr trennten ihn und die beiden Schwarzen Käfer der Leibgarde.

»Geschützturm an Kommandant«, schnarrte es aus dem Bordfunk. »Soll ich ihn nicht doch besser abschießen, Nummer Drei?«

»Unterstehen Sie sich, Nummer Achtzehn!«, bellte Schmitt in das Mikro. »Das ist der Flaggpanzer! Nummer Eins will ihn unbeschädigt wiederhaben!« Er überflog seine Instrumente. Noch knapp dreieinhalbtausend Meter war Jackson 1 entfernt. Der Panzer kam näher und näher. Der Chef der Leibgarde funkte ihn erneut an.

»Jackson Vier an Jackson Eins, zum letzten Mal: Landen Sie und steigen Sie mit erhobenen Händen aus, Nummer Vierzig!« Simon Schmitt versuchte hart und gleichgültig zu klingen. »Sie haben doch überhaupt keine Chance, Nummer Vierzig! Geben Sie doch endlich auf! Ich verspreche Ihnen, mich persönlich bei Ihrem Großvater für Sie zu verwenden!«

Paul Canterbury jun. reagierte nicht. Das machte Schmitt stutzig, denn normalerweise ließ der junge Hitzkopf keine Gelegenheit aus, ranghöhere Bunkermitglieder zu provozieren. Doch der Chef der Bunkergarde konnte aufs Funkgerät starren, solange er wollte: Es blieb stumm. Mit gleich bleibender Geschwindigkeit raste der Flaggpanzer auf Jackson 4 und 5 zu. Noch zweitausendachthundert Meter entfernt war er jetzt. Simon Schmitt platzte der Kragen. »Sie sind ein verdammter Sturkopf, Nummer Vierzig!«, brüllte er.

»Aber gut! Wenn Sie es nicht anders haben wollen…!«

Er zog seinen Flugpanzer nach oben und funkte Jackson 5 an. »Jackson Vier an Jackson Fünf – halten Sie den Kurs und warten Sie auf weitere Befehle. Ich werde Nummer Vierzig zur Landung zwingen.« Der Pilot des zweiten Panzers bestätigte.

Schmitt scherte aus der Flugebene von Jackson 5 und Jackson 1 aus und beschleunigte mit allen Kapazitäten, die sein Triebwerk zu bieten hatte. Der Panzer stieg nach oben. In einer flachen Parabel wollte Schmitt sich wie ein Sperber von oben auf den Abtrünnigen stürzen.

»Richards an Schmitt«, gellte plötzlich eine Stimme aus dem Funk. »Vorsicht! Nummer Vierzig plant irgendeine Schweinerei…!«

Plötzlich glühte die Welt hinter der Frontkuppel auf, hundert Lichter auf dem Armaturenbrett blinkten, ein Ruck ging durch den Flugpanzer und ein akustischer Alarm schrillte.

»Wir werden beschossen!«, schrie der Copilot.

»Treffer!«, rief jemand aus dem Mannschaftsraum.

Schmitt spürte, dass sein Panzer ins Trudeln geraten war, und der Blick auf die Ortungsschirme und Navigationsinstrumente bestätigte sein Gefühl: Die Wucht des Granattreffers hatte Jackson 4 aus der Flugbahn geworfen, der Flugpanzer stürzte ab.

Die Flughöhe sank innerhalb von Sekunden von siebzig auf dreißig Meter. Schmitt und sein Copilot arbeiteten wie die Besessenen, um das tonnenschwere Gerät wieder auf einen kontrollierbaren Kurs zu bringen.

Der Kampf ums Überleben fesselte ihre gesamte Aufmerksamkeit, und als sie ihren Flugpanzer im letzten Moment abgefangen hatten und in knapp sechs Meter Höhe über Gestrüpp und Schutthalden dahin rasten, funktionierte auch die Ortung wieder, und die Außenkameras übertrugen wieder scharfe Bilder. Knapp achthundert Meter entfernt sahen sie Jackson 1 auf Kollisionskurs mit Jackson 5.

»Das ist nicht wahr«, flüsterte Schmitts Copilot. »Das kann einfach nicht wahr sein…«

»Paulie traue ich alles zu«, murmelte Schmitt. »Außer, dass er an Bord von Jackson Eins ist…«

Nur zwei Wimpernschläge später rammte Jackson 1

den Flugpanzer Jackson 5. An der Kollisionsstelle blähte sich eine grellweiße Sonne auf. Ein Trümmerhagel spritzte in alle Richtungen davon. Die Druckwelle der Explosion erfasste Jackson 4 und schüttelte den Panzer durch. Trümmerstücke prasselten auf Außenwand und Frontkuppel nieder. Schmitt drückte das Gerät nach unten und legte eine Notlandung hin.

Der Panzer rammte ein zertrümmertes und von Gestrüpp überwuchertes Hubschrauberwrack und kam zum Stehen. Schmitt und sein Copilot stürzten erst in die Gurte und versanken dann tief in ihren Sesseln. Beiden stand kalter Schweiß auf der Stirn. Für Sekunden war es vollkommen still. Die Männer starrten auf den Panoramaschirm unter der Frontkuppel: Etwa zwei Kilometer entfernt ragte eine Feuersäule aus dem Flugfeld. Schwarzer Qualm breitete sich aus.

»Nummer Neun an Jackson Vier!« Richards’ Stimme aus dem Funk beendete die bleierne Stille. »Sind Sie in Ordnung, Nummer Drei?«

»Geht so«, krächzte Schmitt. »Wo stecken Sie, Nummer Neun?«

»Im alten Flugzeughangar.« Richards gab die Koordinaten durch. »Nummer Vierzig hat Jackson Sieben hier versteckt. Ich habe den Rebellen unschädlich gemacht. Er ist bewusstlos.«

»Bleiben Sie an Ihrer Position, Nummer Neun. Wir kommen zu Ihnen.« Schmitt unterbrach die Verbindung und funkte die Zentrale an. »Jackson Vier an Zentrale, kommen!«

Ronny Hager meldete sich. »Was ist passiert, Nummer Drei?«

»Geben Sie mir Nummer Eins, schnell!«, verlangte Schmitt. Etwa dreißig Sekunden verstrichen, bis Canterbury sen. sich meldete. Schmitt berichtete, was geschehen war, und der Alte bekam einen Tobsuchtsanfall. »Fahren Sie zum Hangar und töten Sie Nummer Vierzig!«, befahl er, als er sich so weit beruhigt hatte, dass er sich wieder einigermaßen verständlich artikulieren konnte.

»Ich soll Ihren Enkel töten, Nummer Eins?« Schmitt glaubte nicht recht zu hören.

»Sind Sie taub?! Bringen Sie den Bastard um!« Der Alte fing schon wieder an zu schreien. »Und hier unten werde ich Tabula rasa machen, da können Sie Gift drauf nehmen! Jackson und seine Bande kriegen Standprozesse und werden noch heute hingerichtet! Und Sie werden befördert, ist das klar?!«

***

Die Flugpanzer explodierten, und Matt Drax fand seinen Verdacht bestätigt: Zwei Gruppen von Technos befanden sich im Kriegszustand.

Der dritte Panzer tauchte zwischen Büschen und Bäumen ab. Das schwarze Fluggerät bohrte sich in einen Gestrüpphaufen und blieb stehen. Man sah nur noch das Heck.

»Idioten!«, zischte Matthew Drax. Sie beobachteten die Explosion vom flachen Dach einer Baracke aus. »Kaum haben sie wieder Energie, benutzen sie ihr schweres Gerät, um sich gegenseitig die Hölle heiß zu machen!«

Er sprach und fluchte auf Englisch. Rulfan übersetzte in die Sprache der Wandernden Völker. Mauricia nickte energisch. Ihre Blicke hingen bewundernd an Maddrax.

Seit er entgegen ihrer Prognose wieder zu Bewusstsein gekommen war, ja sogar auf eigenen Beinen laufen konnte, schien sie ihn für eine Art Halbgott zu halten.

Den Waran hatten sie hinter der Baracke an einem Baum festgebunden. Ein riesiger Schwarm von Schillys brummte und schwirrte über ihm. Chira streifte zwischen den Ruinen auf der anderen Seite des Flughafenzauns umher und suchte nach Beute.

Vom Dach der Baracke aus hatten die Männer und die Heilerin den Kampf zwischen den beiden Männern beobachtet. Der eine – ein bulliger Bursche, blond, langhaarig und untersetzt – beobachtete die kollidierenden Panzer von einer Ruine aus, die Matt Drax für einen Flugzeughangar hielt. Der Mann hatte ein Fernglas bei sich. Von Zeit zu Zeit hatte er in ein Funkgerät gesprochen, das er am Handgelenk trug wie eine Armbanduhr.

Der andere – ein grauhaariger Mann – hatte ihn durch ein Loch im Tor des Hangars aus einem Gerät beschossen, das Matt für einen Elektroschocker hielt.

Jedenfalls war der bullige Bursche zuckend zusammengebrochen. Der Grauhaarige hatte das Tor zu Hälfte geöffnet, sein Opfer gefesselt und in den Hangar gezerrt. Durch das halb offene Tor konnten Matt, Rulfan und Mauricia die Halle teilweise einsehen. Ein vierter Flugpanzer stand darin.

Rulfan beobachtete den notgelandeten und im Gestrüpphaufen festsitzenden Panzer durch Matts Feldstecher. »Seltsam, es tut sich nichts. Vielleicht sind sie verletzt oder bewusstlos.«

»Schon möglich.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht machte Matt sich daran, von der Baracke zu klettern.

Vom Normalmaß seiner Kräfte war er noch weit entfernt.

»Ich bemitleide sie nicht. Lasst uns in den Hangar schleichen. Ich will wissen, ob der Blonde noch am Leben ist.«

»Hey, Bruder!«, fuhr Rulfan ihn in der Sprache der Wandernden Völker an. »Wie wäre es, wenn du mir Einblick in deine sicherlich grandiosen Pläne gewährst?«

Matt Drax verharrte zwischen Dachkante und Baum, über den er von der Baracke klettern wollte. »Sorry, Rulfan.« Er sah den Freund verlegen an. »Ich dachte, du und ich, wir gehen nach Afrika und suchen Aruula.« Er benutzte jetzt die Sprache der Wandernden Völker, damit Mauricia ihn verstehen konnte. »Da ist doch ein Flugpanzer das Beste, was uns passieren kann, oder? Wenn der Mann noch lebt und wir ihn befreien…«

»Verstehe«, schnitt Rulfan ihm das Wort ab. »Also los!« Er sprang vom Barackendach und half Matt aus dem Baum.

»Afrika?«, fragte die Heilerin, während auch sie vom Dach kletterte. »Sprecht ihr von Afra? Ich will mit dir gehen, Rulfan von Britana!« Vom letzten Ast aus sprang sie in Rulfans Arme. »Bitte, nimm mich mit!«

Rulfan drückte sie an sich. »Und dein Piratenkapitän? Und deine Kinder?«

Sie bohrte die Stirn in seine Schulter. »Bitte, lass mich mit dir gehen, bitte!«

Rulfan hielt sie fest und streichelte ihren Rücken und ihren Kopf. Matt Drax war schon zwanzig Schritte in Richtung Hangar geschlichen und winkte ungeduldig.

»Wir reden in Ruhe darüber, wenn wir den Flugpanzer erobert haben«, flüsterte er. »Jetzt komm.« Sie nickte und folgte ihm.

Meter für Meter pirschten sie sich an das halb offene Hallentor heran. Matthew Drax spähte ins Innere der alten Flugzeughalle. Etwas mehr als hundert Schritte entfernt entdeckte er die Männer. Der Grauhaarige hatte seinen Gefangenen am Geländer eines Treppenaufgangs gefesselt, der zu einem Kontrollraum hinaufführte.

Breitbeinig stand er vier Stufen über ihm und redete auf ihn ein. Er sprach Englisch, und trotz der Entfernung verstanden Rulfan und Matt fast jedes Wort.

»Sie hatten früher ein Sprichwort, Nummer Vierzig«, sagte der Grauhaarige. »Hochmut kommt vor dem Fall. Und Hochmut ist gar kein Ausdruck für die Arroganz, die du an den Tag gelegt hast. Entsprechend tief ist nun dein Fall!« Um seine Schulter hing ein klobiges Gewehr, in seiner rechten Faust hielt er eine kleinere Schusswaffe.

»Nummer Drei ist auf dem Weg hierher. Ich schätze, du hast noch höchstens eine Stunde zu leben.«

»Leck mich am Arsch«, knurrte der Gefangene. Sie hörten es deutlich.

»Er lebt noch«, flüsterte Matt Drax. Er riss sich das Verbandmaterial vom Kopf. Seine Wundmale darunter sahen abscheulich aus.

»Was bei Wudan machst du da?«, fragte Rulfan.

»Meine Wunden sind mein Schutzschild«, antwortete der Mann aus der Vergangenheit in der Sprache der Wandernden Völker. »Auf einen Verletzten wird er nicht schießen. Kommt, stützt mich.« Er stand auf. »Wir gehen hinein und versuchen ihn zu überwältigen, bevor die Leute kommen, die er erwartet.«

»Das ist ziemlich gefährlich«, gab Rulfan zu bedenken.

»Das ist gut«, sagte Mauricia, »sehr gut.«

»Das ist unsere Chance, mehr nicht.« Matt legte den rechten Arm um Rulfans und den linken um Mauricias Schulter. Zu dritt traten sie so durch das Tor. »Ist da jemand?«, rief Matt auf Englisch. »Hallo?« Auf seine beiden Gefährten gestützt, wankte er in den Hangar.

»Habe ich da jemanden reden hören?«

»Nummer Drei?« Der Grauhaarige auf der breiten Treppe setzte seinen Feldstecher an die Augen. »Wer sind Sie?«, rief er, als er erkannte, dass der Rufer nicht der Mann war, den er erwartete. »Bleiben Sie stehen!«

Er setzte den Feldstecher ab und hob seine Faustfeuerwaffe. »Was haben Sie hier verloren?«

»Helfen Sie mir!«, rief Matt. Unbeirrt schleppten Rulfan und die Heilerin ihn durch Gestrüpp und Trümmer der Treppe entgegen. »Bitte! Ich bin verletzt!«

Der Mann auf der Treppe ließ die Waffe ein wenig sinken. »Wer sind Sie?« Auch der andere, der Gefangene, drehte den Kopf und blinzelte zu ihnen.

»Commander Matthew Drax von der Community Sidnee. Wir haben Expeditionen ausgesandt, um zu sehen, wie es den anderen Bunkervölkern nach dem langen Stromausfall geht.«

»Wir kommen schon zurecht!« Der Grauhaarige steckte seine Waffe nun in den Gürtel. »Wir brauchen keine Hilfe! Seit wann nennt ihr euch an der Ostküste ›Community‹?«

»Ist eine längere Geschichte.« Matt und seine Gefährten hatten sich der Treppe bis auf zehn Meter genähert. »Ich brauche Wasser und Medikamente. Können Sie mir helfen, Mister…?«

»Richards, Daniel Richards. Nummer Neun der Bunkerkolonie von Hermannsburg. Was ist passiert? Und was haben Sie mit diesen Primitiven zu schaffen?«

Er deutete auf Rulfan und Mauricia.

»Unser Langstreckenpanzer ist liegen geblieben«, sagte Matthew Drax. »Mörderische Insekten haben uns überfallen. Ich bin der Einzige, der ihre Stiche überlebt hat. Bis jetzt. Das Barbarenpaar hier hat mich gefunden. Sie haben meine Wunden versorgt und mich gepflegt.«

»So, so.« Man konnte sehen, wie der Mann namens Richards die Nase rümpfte. Geringschätzig musterte er Rulfan und die Heilerin, während er die vier Stufen der Treppe herunterstieg. Er war auffällig gut frisiert.

»Ich habe die beiden gebeten, mich herzubringen«, sagte Matt mit schmerzverzerrtem Gesicht. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den langhaarigen Gefangenen. »Ich brauche ein paar Tage, um mich zu erholen.« Der Gefesselte am Fuß der Treppe beäugte ihn misstrauisch; misstrauischer noch als der Grauhaarige.

»Sicher ist Ihre Bunkerführung bereit, Sidnee anzufunken.«

Matt, Rulfan und Mauricia erreichten die erste Stufe der Treppe. Der Gefangene beobachtete sie mit gerunzelter Stirn. Matt hätte wetten können, dass er Verdacht schöpfte.

»Sie stellen sich das alles ein bisschen zu unkompliziert vor, fürchte ich.« Richards stand eine Stufe über ihnen und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Wir haben selbst eine Menge Probleme, müssen Sie wissen…«

Schritte näherten sich rasch. Alle fünf blickten zum Hangartor. Zwei Männer liefen von dort durch die Flugzeughalle. »Da sind Sie ja endlich, Nummer Drei!«, rief Richards ihnen entgegen.

»Unser Panzer hängt fest!«, entgegnete der Angesprochene. Die beiden Männer kamen zur Treppe.

»Wir mussten uns zu Fuß auf den Weg machen.« Sie stiegen zu Richards auf die Treppe. »Was sind das für Leute?« Der Mann, der das Wort führte, betrachtete Matt, Rulfan und die Frau mit harter, ausdrucksloser Miene. Er war groß und kahlköpfig. Schmitt stand auf dem Namenschild seines Kampfanzugs.

»Drax«, sagte Matt. »Commander Matthew Drax aus Sidnee.« Er wiederholte seinen Spruch und seine Bitte. Es fiel ihm nicht schwer, den Hilflosen zu mimen: Er hatte Schmerzen und fühlte sich wie ein ausgespucktes Lupafrühstück.

Schmitt hörte sich an, was er zu sagen hatte. Mit keinem Zucken seiner Mundwinkel ließ er erkennen, was er von Matts Geschichte hielt. Kalt musterte er ihn und seine Gefährten. »Ich sehe schwarz für Sie«, sagte er schließlich. »Aber wir reden später.« Und dann an Richards gewandt: »Ich bin übrigens befördert worden.«

»Oh!« Richards machte große Augen. »Nummer Zwei?«

»Von Schmitt kannst du dir eine Scheibe abschneiden, Richards!« Zum ersten Mal ergriff der Gefangene das Wort. Er feixte verächtlich. »Hirn ausschalten, gehorchen und zuschlagen, so bringt es in Hermannsburg sogar eine Kampftaratze wie er zum Vizepremier.« Canterbury jun.

stand auf dem Namensschild seines verschlissenen Schutzanzuges.

Schmitt sah ihn an. Seine Kaumuskeln arbeiteten.

»Nummer Eins hat angeordnet, dich hinzurichten, Nummer Vierzig.« Canterbury jun. erstarrte. Seine Augen verengten sich. »Deinen rebellischen Freunden wird gerade der Prozess gemacht. Vielleicht tröstet es dich zu wissen, dass auch sie diese schöne Welt verlassen müssen.« Jetzt verzog sich auch seine Miene zu einem flüchtigen Grinsen. Es war ein böses, kaltes Grinsen.

»Nimm’s nicht persönlich, Paulie.« Mit einer knappen Kopfbewegung winkte Schmitt seinen Begleiter heran.

»Führen Sie den Befehl aus, Nummer Achtzehn!«

Er und Richards stiegen noch zwei Stufen höher, um den anderen vorbei zu lassen. Der Mann, der auf die Anrede

Nummer Achtzehn

 hörte, zog seine Faustfeuerwaffe. Sie erinnerte Matt Drax an einen klobigen Revolver, der fast nur aus einer lang gestreckten Trommel bestand. Canterbury jun. zog die Beine an, als der Schütze auf ihn zukam. In seinen Zügen stand plötzlich nichts als nackte Angst.

Matt nahm die Arme von den Schultern seiner Begleiter. Jetzt musste etwas geschehen, oder die Chance war vertan! Von Schmitt und Richards erwartete er nicht die geringste Unterstützung für die Reise an die Westküste und nach Afrika. Dazu kam, dass im Bunker Menschen getötet werden sollten. Er musste einfach handeln, jetzt!

Als Nummer Achtzehn mit gezogener Waffe an ihm vorbei ging, warf er sich auf ihn und stürzte mit ihm auf die Stufen. Matt hörte die Waffe auf Metall aufschlagen.

Rulfan nahm zwei Stufen auf einmal, sprang Richards an und entwand ihm die Faustfeuerwaffe. Schmitt stand breitbeinig und riss seine Waffe aus dem Holster. Eine Mischung aus Verblüffung und Wut spiegelte sich in seinem Gesicht.

Er wusste nicht, wohin er zuerst schießen sollte.

Schließlich zielte er auf Canterbury junior. Der brüllte seine Angst hinaus.

Ein kurzes Schwert wirbelte durch die Luft und traf Schmitt mit der flachen Klingenseite an der Brust. Die Heilerin hatte es geschleudert. Der Mann stürzte auf die Stufen, seine Salve krachte in die Hallendecke, Geröll und Dreck regnete herab.

Richards klammerte sich an Rulfans Unterschenkeln fest und brachte ihn zu Fall. Schmitt richtete sich auf und zielte auf den Albino, Mauricia warf sich in die Schussbahn. Schüsse krachten in kurzer Folge. Es klang, als würde ein Maschinengewehr bellen, und in das metallene Gebell mischte sich sofort der Schusslärm einer zweiten Waffe. Die Echos hallten durch die alte Flugzeughalle, ein Querschläger pfiff über die Treppe und knallte gegen ein Geländer, das dröhnte wie eine verstimmte Glocke.

Dann war es vorbei.

Richards lag bäuchlings auf dem Boden vor der Treppe. Ungläubig beobachtete er, wie Matthew Drax den Gefangenen losband. Vier Stufen über ihnen lag der tote Schmitt. Matts Kugeln hatten ihn erwischt. »Wer zum Teufel sind Sie wirklich?«, fragte Canterbury junior.

»Commander Matthew Drax, wie gesagt. Nur nicht aus Sidnee, sondern aus Riverside, USA.« Matt spähte zu Rulfan und Mauricia hinüber, während er die Fesseln des bulligen Burschen löste. Sorgenfalten türmten sich auf seiner Stirn. Rulfan kniete sich stumm neben den reglosen Körper der Heilerin. Tränen liefen ihm über die Wangen.

Mauricia war tot.

Sie fesselten Richards und sperrten ihn in den Kontrollraum über der Treppe ein. »Drück uns die Daumen, Dany«, sagte Canterbury zum Abschied.

»Wenn wir nämlich den Alten und seine Arschkriecher nicht besiegen, kann keiner zurückkommen und dich hier rausholen!«

Sie begruben Mauricia vor dem Zaun des Flugfelds.

Matt bestand darauf, dass sie ein Holzkreuz an ihrem Grab aufrichteten. Mit seinem Messer schnitzte Rulfan folgende Worte in den Querbalken: Hier ruht Mauricia aus Doyzland. Zwei Männer verdanken ihr das Leben.

Die Schillys sammelten sich in der Flugzeughalle, als die Männer die Außenwandung von Jackson 7 mit Mauricias Heilsalbe einschmierten. Chira nahmen sie mit ins Cockpit, damit ihr Geruch die Stechfliegen nicht wieder vertrieb. Paulie Canterbury hatte ihnen inzwischen berichtet, was sich im Bunker abspielte. Als er die wegen des Stromausfalls ausgehängten Luken und Schotts erwähnte, war Rulfan auf die Idee mit den Fliegen gekommen. Noch gut erinnerte er sich daran, wie vor wenigen Monaten eine Nebelwolke aus Mücken der Rozière gefolgt war, angelockt von einer ausgelaufenen Flasche Alkohol. [2]

Der Schillyschwarm rund um den Flugpanzer wurde dichter und dichter. Paulie Canterbury startete das Triebwerk. Er steuerte die schwere Maschine aus dem Hangar und nahm Kurs auf den Bunker.

***

Die Tür wurde auf gestoßen, vier Leibgardisten stürmten in den Schlachtraum. Zwei richteten ihre Laserblaster auf die Gefangenen, zwei packten Henner Miller und zerrten ihn nach draußen. Die Gardisten schlugen die Tür zu und verriegelten sie.

Miller war der Zweite, den sie zum Standgericht und zur Hinrichtung abholten. Die Erschießungen fanden außerhalb des Bunkers zwischen den Ruinen statt.

Rebekka Bloom biss sich auf die Unterlippe. Ein Halbwüchsiger und eine schwangere Frau lagen weinend in ihren Armen. Auch sie selbst würgte die Angst.

Kaum war die Tür zugefallen, hatte sich wieder eine Menschentraube um Moses Jackson gebildet. Über das alte Funkgerät stand Moses mit Paulie Canterbury in Verbindung. Die Nachricht von seiner Befreiung und Schmitts Tod hatte die Hoffnung der gefangenen Rebellen angefacht.

»Sie haben das Hauptschott erreicht«, flüsterte Moses.

»Sie steuern Jackson Sieben jetzt in den Zentralgang.«

Paulie Canterbury hatte zwei Fremde und einen Wolfsmutanten bei sich. Und einen Schwarm Stechfliegen. Keiner der Gefangenen konnte sich einen Reim auf diese merkwürdigen Informationen machen.

Manche glaubten an einen der üblen Scherze, für die der junge Canterbury berüchtigt war.

»Wir sollen die Tür verbarrikadieren und keinen Gardisten mehr herein lassen!« Moses stand auf, drückte das Funkgerät ans Ohr und deutete auf die Luke. Die Männer schoben Regale und die Schlachtbank davor. »Es geht los!«, zischte Moses Jackson. »Die Gardisten greifen den Panzer an! Die Stechfliegen gehen auf sie los…!«

Nach Rebekkas Rechnung gab es außerhalb des Kerkers noch sechsundzwanzig Bunkermitglieder, Henner Miller nicht mitgerechnet. Sieben davon gehörten zur Leibgarde des Alten. Weitere fünf waren als fanatische Anhänger bekannt, machte zusammen mit dem Alten dreizehn.

Dreizehn ernst zu nehmende Gegner – das musste doch zu schaffen sein!

Niemand verlangte Einlass in den Kerkerraum. Dafür vibrierten die Wände vom Motorengebrüll des schweren Panzers. Auch Schusslärm hörten sie. Eine halbe Stunde und länger standen sie vor der Tür und lauschten. »Sie haben die Zentrale besetzt«, sagte Moses endlich. »Ronny Hager hat aufgegeben. Der Alte ist tot, wahrscheinlich Herzinfarkt. Die Fliegen haben ihn angegriffen…«

Der Rest des Satzes ging in Jubelgeschrei unter. Wenig später schaltete Canterbury jun. über die Funkzentrale eine Verbindung von Moses Jackson in sämtliche Bunkerräume. »Der Tyrann ist tot«, verkündete der neue Premier. »Heute ist ein guter Tag für Hermannsburg. Ich fordere die letzten Widerständler auf, ihre Waffen in der Zentrale abzuliefern und aufzugeben…«

***

Drei Tage Pause gönnten sich Matt Drax und Rulfan.

Danach beluden sie Jackson 7 mit Material und Proviant.

Paulie Canterbury hatte sich bereit erklärt, die beiden Freunde bis an die australische Westküste zu transportieren. »Zunächst einmal bis dorthin«, hatte er gesagt, und es klang, als würde er drauf brennen, mindestens einmal um die Welt zu fahren. »Dann wissen wir, ob der Panzer auch die restliche Strecke schafft.«

Einen derart weiten Weg jedoch trauten Matt und Rulfan dem schwarzen Gefährt nicht zu. Der Panzer war zerbeult und angerostet.

Canterbury hatte seine Geliebte überredet, ihn als Copilotin zu begleiten. Rebekka Bloom zierte sich zunächst ein wenig, doch Paulie machte ihr in Gegenwart des Premiers und der beiden Fremden eine Liebeserklärung. »Ich will keine Stunde mehr ohne dich sein«, schwor er der fülligen und einen halben Kopf größeren Frau. Sie willigte sofort ein.

Später gestand Paulie dem Mann aus der Vergangenheit: »Ich halte es einfach nicht aus ohne Sex, verstehst du, Matt?« So genau wollte Matthew Drax es eigentlich gar nicht wissen.

Moses Jackson und seine beiden Minister Henner Miller – Matt, Rulfan und Paulie hatten ihn in letzter Sekunde vor der Erschießung retten können – und Noah Miller-Jackson verabschiedeten die Besatzung von Jackson 7. Danach stiegen sie ein und der Panzer startete.

Matt fühlte sich noch immer ziemlich erschöpft. Er bekam weiche Knie, wenn er länger als zwei Stunden auf den Beinen war. Fieber hatte er jedoch keines mehr, und sein Zustand war einigermaßen stabil.

»Wir danken euch«, sagte Matt, während die Ruinen von Hermannsburg zurückblieben. »Es bedeutet uns viel, so schnell wie möglich nach Afrika zu kommen.«

»Wir haben zu danken«, sagte Paulie Canterbury. Er und Rebekka Bloom steuerten den Flugpanzer Richtung Westen das Gebirge hinunter. »Ohne euch wäre ich tot. Oder, was noch schlimmer wäre, ich müsste als Chef der Leibgarde im Bunker versauern.« Moses Jackson hatte ihm den Posten angeboten.

»Das hätte deiner Karriere nicht geschadet«, sagte Rebekka spitz.

»Karriere! Ich schei…!« Ein strenger Blick der Frau ließ Paulie verstummen. »Ich pfeife auf Karriere! Zwei Tage am Stück im Bunker, und ich ersticke!« Er drehte sich um und lachte Matt und Rulfan ins Gesicht. »Nun komme ich doch endlich mal ein bisschen rum in der Welt…«

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 12 »Die Sekte des Lichts«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 188 »Der lebende Nebel«
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